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Diese Darstellung eines Bisons in der Höhle 
von Altamira wurde vor ca. 15.000 Jahren 
gemalt. Uns interessiert hier nicht primär 
die kunstgeschichtliche Bedeutung. Dazu 
wurde bereits sehr viel geschrieben, vgl. etwa 
Eibl-Eibesfeldt & Sütterlin (2007). Offen sind 
hingegen die vergleichsweise grundsätzlichen 
Fragen: Was ist eigentlich eine „ästhetische 
Erfahrung“ genau? Können nur Menschen 

eine ästhetische Erfahrung haben? Oder ist 
im Sinn der „Evolutionären Ästhetik“ 
auch die sexuelle Wahl eine ästhetische Präfe-
renz? Hat vielleicht sogar jede Wahrnehmung 
eine ästhetische Basis, wie uns auch das Wort 
„Aisthesis“ (griech. für Wahrnehmung) ja 
nahelegt? Warum aber sollte Ästhetik dann auf 
Kunst von Menschen beschränkt sein? Ist das 
überhaupt eine notwendige Einschränkung?

Prolog: Der rote Faden
Welches Ziel kann eine Einführung in die Integrative Ästhetik haben? Welche Perspekti-
ven sollte eine Integrative Ästhetik verbinden? Welche Fragen sind überhaupt noch offen 
nach den Jahrhunderten philosophischer und psychologischer Ästhetik? Dieses Vorwort 
soll wie ein roter Faden die vorliegende Studie begleiten. Denn es ist ein Spagat, den dieses 
Buch versucht: Einerseits sollen präzise Antworten auf die Fragen nach dem Wesen und 
den Möglichkeiten von ästhetischer Erfahrung überhaupt gegeben werden. Andererseits 
sollte  interdisziplinär verständlich und anschaulich anhand von vielen Beispielen die 
Theorie der Integrativen Ästhetik erarbeitet werden. Dieser resultierende Spaziergang 
durch die wissenschaftliche Ästhetik braucht den roten Faden im Hinterkopf des Lesers. 
Denn manchmal sind Exkurse und vertiefende Seitenblicke notwendig – ohne dass der 
Leser vor lauter mäandernder Schleifen den roten Faden aus den Augen verliert.
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1. Was dieses Buch erreichen möchte:

Eine Antwort geben auf die Frage, was denn eigentlich eine ästhetische Erfahrung im »»
Kern ist. Welcher Mechanismus vereint sämtliche ästhetischen Erfahrungen?

Aufzeigen, warum dieser Mechanismus evolutionär sinnvoll ist und warum er sich »»
deshalb auf breiter Front durchgesetzt hat – nicht nur beim Menschen.

Eine Theorie bieten, die Erklärungswert besitzt  für positive ästhetische Erfahrungen »»
ebenso wie für destruktive Akte. (Destruktionen können in der zeitgenössischen 
Kunst vorkommen wie auch in der Jugendkultur oder im Alltag).

Einen neuen methodischen Ansatz skizzieren. (Die Inhalte von Wahrnehmung und »»
Gedanken können semiotisch unterschiedlich codiert sein. Ästhetisch zentral sind 
dabei Prozesse der Re-Codierung.)

Verdeutlichen, dass nach der Re-Codierung der Gültigkeitsbereich der Codierung »»
größer ist als zuvor, dass also eine relevante „Dezentrierung“ stattfindet (wie wir das 
nach Piaget nennen wollen). Dies eröffnet einen weiteren methodischen Zugang.

Anwendungs-Möglichkeiten in der Analyse, Kritik wie auch im Design aufzeigen.»»

2. Was dieses Buch nicht kann und nicht sein will:

Dieses Buch ist keine Kunst- und Kulturgeschichte, kein Überblick über die historische »»
Entwicklung der empirischen Ästhetik und keine Einführung in die philosophische 
Ästhetik: Hierfür gibt es jeweils genügend andere Literatur.

Konzepte wie »» „Kunst“ und „Design“ (die historisch zufälliger sind, als es jene wahr
haben wollen, die Prestige / Einkommen damit generieren) brauchen wir hier nicht.

Einige Methoden- und Detailfragen werden zugunsten der interdisziplinären »»
Anschlussfähigkeit hier nur angedeutet, um allgemeinverständlich zu bleiben. 

3. Welche Perspektiven diese Integrative Ästhetik verbindet:

Individual-kognitive Perspektiven und sozial-kommunikative Phänomene.»»

Evolutionäre, systemtheoretische und gestaltpsychologische Perspektiven.»»

Allgemein-psychologische und differentielle Aspekte: Was haben alle Menschen »»
gemeinsam (allgemein-psychologische Perspektive)? Was unterscheidet die ästhetische 
Erfahrung unterschiedlicher Personen oder Gruppen (differentielle Psychologie)?

Werk-, Rezeptions- und Produktions-Ästhetik (auch mit destruktiven Aspekten).»»

Naturwissenschaftliche (bottom-up) und konstruktivistische (top-down) Ansätze.»»

Erklärungswert und Quantifizierbarkeit in komplexen Multi-Level-Analysen.»»

Syntaktische, semantische und pragmatische Aspekte in ganzheitlicher Analyse.»»

Phänomenologische und evolutionär-semiotische Denkweisen.»»
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Eine „Evolutionäre Ästhetik“ sollte 
zweierlei erklären können: Warum liegt ein 
Nutzen für das Überleben in der Tatsache, 
dass wir überhaupt ästhetische Erfahrungen 
machen? Und, kann diese Theorie auch so 
weltliche Phänomene wie die Partnerwahl 
erklären (was bereits Charles Darwin als 
ästhetische Frage erkannte )? Oder erhellt 
solch ein Ansatz auch die Dynamik in sozialen 

Hierarchien? Von Interesse ist dabei nicht 
nur die evolutionäre, stammesgeschichtliche 
Perspektive (die „Phylogenese“) der ver-
schiedenen Arten. Auch die Entwicklung des 
Individuums (die „Ontogenese“) vom Säug-
ling über das Kind und den Pubertierenden 
zum Erwachsenen ist ein Prozess, in dem sich 
die ästhetischen Erfahrungen verändern.

Welche Fragen sollte eine „Integrative 
Ästhetik“ nun beantworten können?
Was genau ist eine ästhetische Erfahrung überhaupt? Dies ist sicher die Kern-Frage, die 
nach ca. 2.400 Jahren Ästhetik endlich beantwortet werden muss. Aber auch die Brauch-
barkeit in der lebensweltlichen Anwendung darf nicht länger naserümpfend übergangen 
werden. Und dann hätten wir ja noch die Frage nach der evolutionären Relevanz.
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Eine Minimal-Anforderung an eine quanti-
fizierbare Ästhetik überhaupt formuliert eine 
sogenannte „Präferenz-Ästhetik“: Alternative 
Entwürfe oder Gegenstände können wir leicht 
in einer Rangfolge ordnen, was bereits eine 
„Ordinal-Skala“ ergibt. Durch immer feinere 
Abstufungen der Varianten kann diese „Ordinal-
Skala“ einer kontinuierlichen „Intervall-Skala“ 
beliebig genau angenähert werden. Zusätzlich 
kann die Bandbreite der vorhandenen Exemplare 
auch noch erweitert werden, indem Merkmale 

extrapoliert werden. Beispielsweise extrapo-
liert eine Karikatur, indem sie die Abweichung 
eines Exemplares vom Mittelwert übersteigert 
darstellt. 

Das hat erhebliche Bedeutung sowohl für den 
Erklärungswert einer Theorie als auch für die 
Anwendbarkeit in der Praxis. Denn es können 
jenseits der zufällig bekannten Exemplare neue 
Teil-Hypothesen gebildet und getestet werden.

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Als Zwischenergebnis aus diesem kurzen 
Rundgang halten wir fest, dass primär 
drei Kern-Probleme ungelöst sind. 

1. Die Limitation auf Spezialfälle ist 
unbefriedigend:

Der »» „Gültigkeitsbereich“ der vorhande
nen Theorien ist zu gering – vor allem 
dann, wenn sich diese explizit auf 
Kunst beschränken. 

Gar nicht erhellt werden »» „destruktive 
Akte“ oder derbe Provokationen, wie 
sie in der „zeitgenössischen Kunst“ 
ebenso vorkommen wie auch im Alltag, 
z.B. von Jugend- und Subkulturen.

Viele Ergebnisse der Wahrnehmungs-»»
Forschung besitzen zu wenig „Ökolo-
gische Validität“ (Labor-Experimente 
sagen oft recht wenig aus über die 
Lebenswelt außerhalb derselben).

2. Der Erklärungswert der vorhandenen 
Theorien ist mangelhaft (jenseits einer 
bloßen Phänomen-Beschreibung):

Die zentrale, unbeantwortete Frage »»
lautet noch immer: Was genau ist eine 
ästhetische Erfahrung überhaupt?

Was ist aus evolutionärer Perspektive »»
der Nutzen für eine Lebensform, über 
ästhetische Erfahrungen zu verfügen?

Was sind die Minimal-Bedingungen, »»
um ästhetische Erfahrungen machen 
bzw. diese auch reflektieren zu können: 
Wie sieht die „untere Schwelle“ für eine 
ästhetische Erfahrung bzw. für eine 
ästhetische Theorie aus? 

Analog stellt sich die Frage nach der »»
„oberen Schwelle“: Kann ein soziales 
System als Super-Organismus eben-
falls ästhetische Erfahrungen haben?

Ist eine ästhetische Erfahrung grund-»»
sätzlich quantifizierbar oder nicht 
(unabhängig davon, ob der dazu nötige 
Aufwand immer sinnvoll ist)?

3. Die Anwendungs-Relevanz der traditio
nellen Ansätze ist unzureichend:

Prognosen machen zu können, ist »»
elementar für die Widerlegbarkeit 
jeder Theorie wie auch für die Brauch-
barkeit in der Anwendung (z.B. für 
Gestaltungs-Optimierungen).

Können widersprüchliche Präferen-»»
zen von Individuen auf höherer Ebene 
integriert werden (z.B. Mediation)?

Sind beliebige Akteure bzw. Beobachter »»
modellierbar (jeweils mit den psycho
sozialen Umwelten, welche deren Werte 
und Präferenzen beeinflussen)?
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Achsen-Symmetrie ist nichts Statisches; sie muss dynamisch gedacht werden. Eigentlich geht es 
darum, dass sich bei einer Transformation (hier der Spiegelung) etwas (in diesem Falle eine Form) 
nicht ändert: Dann ist die Form „gegenüber dieser Transformation invariant“. Die 
Achsen, um die gespiegelt werden kann, sind hier gestrichelt eingezeichnet. Rechts wird deutlich, 
dass es sich keineswegs immer nur um eine einzige Achse je Gegenstand handeln muss.

Die Wiener Karlskirche (Bauzeit 1715–1737) ist ein gutes Beispiel für die achsen-symmetrische 
Anlage: Spiegelbildlich sind nicht nur die Säulen und die Seitenflügel angeordnet. Die Teile des 
Ganzen (wie die Säulen, der Mittelbau mit Kuppel und Portikus-Vorhalle sowie die Seitenflügel) 
sind in sich selbst schon achsen-symmetrisch. Es handelt sich hier um eine gestaffelte Vielheit 
von Symmetrien, die jeweils einen verschiedenen Maßstab haben.

Warum ist Symmetrie so wichtig, 
jenseits vom Sonderfall der Spiegelung?
Obwohl der Begriff „Symmetrie“ weithin bekannt ist, verwechseln doch die allermeisten 
den Spezialfall „Achsen-Symmetrie“ mit dem allgemeinen Prinzip. Dieses ist aber für die 
Entwicklung der Integrativen Ästhetik von großer Bedeutung. Daher lohnt es sich, in aller 
Ruhe mit dem Prinzip vertraut zu machen, das darauf basiert, dass sich nichts ändert: 
Man spricht im Zusammenhang von Symmetrien immer auch von „Invarianz“.
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Bereits früh versuchte der deutsche Mathema-
tiker Hermann Weyl das Symmetrie-Konzept 
allgemeiner zu fassen. Da er emigrieren musste, 
erschien sein populär-wissenschaftliches Buch 
„Symmetry“ 1952 zuerst bei Princeton University 
Press und erst 1955 in deutscher Übersetzung, die 
auch heute noch sehr empfehlenswert ist.

György Darvas (2007: S.20) definiert auf der 
Website der International Symmetry Association 
(www.symmetry.hu):  Generell kann man von 
Symmetrie sprechen, wenn (1) durch irgend eine 
(nicht unbedingt geometrische) Transformation 
(2) wenigstens eine (nicht notwendigerweise geo-
metrische) Eigenschaft (3) eines (nicht zwangs-
läufig geometrischen) Objektes (4) unverändert 
(invariant) bzw. intakt bleibt.

Die Invarianz kann also auf jede Transformation 
(Spiegelung, Verschiebung, Drehung, u.v.a.) 
bezogen sein und jederart Objekt betreffen 
(physikalische, mathematische, soziale, sprach-
liche, etc.). Auch jede Kombination von Opera-
tionen bzw. Transformationen ist möglich, was 
in Natur und Kultur die häufig anzutreffenden 
Muster erzeugt, die gleichzeitig komplex und 
regelhaft sind. Der Erkenntnistheoretiker Jean 
Piaget (1973) führte auch kognitive Strukturen 
auf Symmetrien zurück. Die geistige Entwick-
lung lässt sich dann beschreiben als eine Zunahme 
derjenigen Symmetrien, die man jeweils mental 
handhaben kann.

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

In alten Spielfilmen wird beim Psychiater 
oft ein sogenannter „Rorschach-Test“ 
gemacht. Dabei soll der Patient sagen, was 
er auf einem recht abstrakten Bild sieht, 
das entstanden ist, indem man ein Blatt 
mit einem feuchten Tintenklecks in der 
Mitte gefaltet hatte. 

Durch die Faltung entstand ein achsen-
symmetrisches Motiv, deren linke und 
rechte Hälfte spiegelbildlich sind. Diese 
Form der Symmetrie kennen wir alle, 
weil auch die menschliche Gestalt und 
Gesichter eine solche Symmetrie auf-
weisen. Doch es handelt sich hier nur um 
einen speziellen Fall und nicht um das 
allgemeine Prinzip von Symmetrie.

Generell spricht man bei Symmetrie 
präziser von „Invarianz“: So bleibt das 
Motiv des Rorschach-Tests gleich („inva-
riant“), wenn man es an jener Achse spie-
gelt, an der es ursprünglich gefaltet wurde. 
Im Fach-Jargon heißt das: „Das Motiv ist 
gegenüber einer Spiegelung an dieser Achse 
invariant.“

Dabei ist die Spiegelung eine Trans-
formation des Objektes, welches den 
Gegenstand jedoch nicht verändert. 
Wenn wir von Transformationen statt von 
Objekt-Eigenschaften sprechen, wird 
schon deutlich, dass wir uns Symmetrie 
dynamischer, prozesshafter vorstellen 
sollten als es die weithin bekannte Spie-
gelbildlichkeit vielleicht nahelegt.

Natürlich gibt es noch andere Trans-
formationen, außer der Spiegelung: z.B. 
kann man etwas um einen bestimmten 
Winkel drehen oder ein Stück in eine 
Richtung verschieben. Es gibt Objekte, 
die jeweils gegenüber einer dieser Trans-
formationen invariant sind, was für die 
„Gestalt-Gesetze“ sehr wichtig wird. 
Manche Objekte besitzen zudem mehrere, 
verschiedene Symmetrien gleichzeitig.



Seite 42

An einer anderen Symmetrie kann gezeigt werden, dass nicht immer alle Eigenschaften erhal-
ten werden müssen, sondern wenigstens eine – wie es die Definition von György Darvas (2007:  
S.20)  verlangt. Dadurch wird die Forderung, dass etwas „identisch“ bzw. „invariant“ 
bleibt, abgemildert zu einer Forderung nach „Ähnlichkeit in spezifischer Hinsicht“. 
Die obige „Augmentation“ (die es auch in der Musik gibt) kann als Punkt-Spiegelung bzw. 
zentrische Streckung aufgefasst werden und produziert eine Folge von Objekten, die ein hohes 
Maß an „Ähnlichkeits-Symmetrie“ aufweisen.

Die Rotation als Transformation unterscheidet Objekte, ob sie „rotations-symmetrisch“ 
sind oder nicht. Die Beispiele links sind es offenbar nicht. Kreis und Achteck besitzen Rotations-
Symmetrien, jedoch unterschiedlich viele: Wir können den Kreis um beliebige Winkel drehen, 
ohne dass er sich ändert. Das Achteck ist nur gegenüber Rotation um die Vielfachen von 360/8 
Grad invariant. Kreis und Achteck unterscheiden sich also nicht in der Art der Symmetrien, aber 
in deren jeweiliger Anzahl von Ausprägungen (was auch für deren Achsen-Symmetrien gilt).

Wenn wir von einer anderen Transformation ausgehen, finden wir andere Formen der Symmetrie: 
So können wir ein Objekt auch um eine bestimmte Distanz verschieben. Wenn wir die Parallelen 
(links) betrachten und uns diese als unendlich lang denken, dann wird klar, dass man diese um 
eine beliebige Distanz in deren Richtung verschieben kann, ohne dass sie sich ändern. Anders ist 
es bei den Bahnschienen (rechts), die wir uns wieder als unendlich lang denken. Diese können nur 
um Vielfache des Schwellen-Abstandes verschoben werden, ohne dass sie ihre „Translations-
Symmetrie“ verlieren. (Analoges gilt wieder für die eingezeichneten Achsen-Symmetrien.)

Welche Symmetrien sind die wichtigsten, 
um eine Gestalt zu verstehen?
Neben der „Achsen-Symmetrie“ gibt es auch andere Formen der „Invarianz“. Denn prin-
zipiell lassen sich beliebige Transformationen denken, welchen gegenüber ein bestimmtes 
Objekt prinzipiell invariant sein kann. Viele Objekte weisen mehrere Arten von Sym-
metrien zugleich auf. Gestalt-Phänomene lassen sich als Kombination von Symmetrie-
Operationen (re-)konstruieren und somit in einer präzisen Sprache formulieren.
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Ian Stewart & Martin Golubitsky (1993) haben 
eine lesenswerte Einführung in die Symmetrie 
vorgelegt, die auch für Laien gut verständlich 
ist. Etwas weiter ist der Bogen bei Lew Tarassow 
(1999) gespannt, der auch die Rolle der Symme-
trie in der Physik der Naturgesetze mit thema-
tisiert. Klaus Mainzer (1988) geht mit seinem 
Handbuch den Symmetrien der Natur in Natur- 
und Wissenschaftsphilosophie nach. Er zeigt dort 
auch auf, dass unterschiedliche Eigenschaften bei 
einer Transformation erhalten bleiben können: Je 

nachdem, welche geometrischen Eigenschaften 
invariant sind, können verschiedene Typen von 
Transformationen unterschieden werden, wie 
das bereits Felix Klein in seinem „Erlanger Pro-
gramm“ getan hat. Man unterscheidet demnach 
euklidische, affine, projektive und topologische 
Transformationen. Dass diese verschiedenen 
Arten von Transformationen auch eine wichtige 
Rolle bei der Erkennung und Kategorisierung von 
Objekten spielen, hat Markus Graf (2002:S.82ff) 
in seiner Dissertation gezeigt.

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Wenn wir das Colosseum in Rom sehen, 
nehmen wir ein Gebäude als Ganzes wahr 
und nicht eine Ansammlung von einzel-
nen Steinen. Wie Elemente zu Ganzheiten 
zusammengefasst werden untersuchte die 
Gestaltpsychologie schon früh. Bereits 
1890 schrieb Christian von Ehrenfels sei-
nen inzwischen berühmten Aufsatz „Über 
Gestaltqualitäten“. 

Wichtiges Kriterium für „Gestalt“ 
ist die Transponierbarkeit: Es kann also 
jedes einzelne Element der Gestalt ausge-
tauscht werden, ohne dass die Gestalt sich 
in ihrer Existenz oder Prägnanz ändern 
würde. Der Begriff „Transposition“ ist an 
die Musik angelehnt, wo eine prägnante 
Melodie weder durch den Wechsel der 
Tonart (Austauschen der Einzeltöne) 
noch durch die Benutzung eines anderen 
Musikinstruments (Austauschen der 

Klangcharakteristika) ihre Gestalt ein-
büßt. Primär ist die Anordnung der Ele-
mente wichtig, um eine bestimmte Gestalt 
zu ergeben. Welche Elemente das sind, ist 
zweitrangig: So ist es z.B. sekundär, ob 
das Colosseum aus behauenen Tuffsteinen 
oder Marmorblöcken erbaut wurde, was 
die Gestalt der Bauform angeht.

Die formale Qualität der Gestalt kann 
mittels Symmetrien sehr gut beschrieben 
werden, wie die Beispiele unten zeigen. 
Denn es geht darum, qualitative Unter-
schiede klar benennen zu können – etwa 
den Unterschied zwischen einem Flach-
dach und einer Kuppel. Das Austauschen 
der Elemente, aus denen sich eine Gestalt 
zusammensetzt, ist hier auch als eine 
spezifische Transformation zu begreifen, 
gegenüber welcher die Gestalt als solche 
invariant ist.

Links ist die Kombination von Spiegelung und Verschiebung zu sehen, was zusammen eine soge-
nannte „Gleit-Spiegelung“ ergibt (wie sie z.B. in der Natur vorkommt, wenn Blätter abwech-
selnd seitlich am Zweig sitzen). In der Mitte werden Rotation, Verschiebung und Vergrößerung/
Augmentation zu einer Gestalt vereint (wie z.B. bei römischen Bögen in der Architektur). Rechts 
ist angedeutet, dass sich eine solche Bogen-Gestalt selbst wiederum als Element nutzen lässt.
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Ist Bandpass-Filterung aufschlussreich 
für sukzessives Wahrnehmen von Details?
Wenn wir etwas nur extrem kurz zu sehen bekommen (einige Millisekunden), dann 
nehmen wir ähnlich wenig wahr wie bei einer sehr peripheren Darbietung im Augen
winkel – nämlich nur die tief-frequenten Anteile. Die einzelnen „Bandpass-Kanäle“ 
bilden zudem die Basis, um eine neue Symmetrie zu definieren, die noch wichtig wird.

Im Gehirn werden die Ausschnitte des Ortsfrequenz-Spektrum getrennt verarbeitet. Was man 
sich darunter vorzustellen hat, zeigt die obige Bilder-Reihe: Wir sehen jeweils unterschiedliche 
„Bandpass-Kanäle“, wie sie wohl auch im Gehirn einzeln verarbeitet werden. (Die Kanäle-
Anzahl variiert je nach Studie zwischen höchstens sechs und mindestens neun.) Im Seitenfalz ist 
jener Kanal mit der höchsten „Kontrast-Emfpfindlichkeit“ zu sehen. Nach außen werden 
die Kanäle weniger gewichtet – darum ist es eher sekundär, ob sich je noch einer anschließt.

Die Ortsfrequenz-Kanäle werden nicht alle genau gleichzeitig wahrgenommen: Untersuchungen 
haben gezeigt, dass wir niedrige Ortsfrequenzen früher wahrnehmen als hohe. Folglich fehlen 
die wahrgenommenen Details bei sehr kurzer Betrachtungs-Zeit ähnlich wie sie bei der Wahr
nehmung aus dem Augenwinkel fehlen. Auch bei großer Distanz zum Objekt können die hoch-
frequenten Anteile nicht mehr vom Auge aufgelöst werden. Diese Dreier-Gruppe soll illustrieren, 
wie sich das Wahrgenommene mit der Betrachtungs-Dauer sukzessive detailliert.

+ + +

» »
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Wie viele Bandpass-Kanäle gibt es im Gehirn? 
Hierzu schreibt Rainer Höger (2001: S.20): 
„Untersuchungen verschiedener Autoren … legen 
nahe, daß im visuellen System des Menschen min-
destens neun spearate Bänder (Kanäle) existieren. 
Von diesen Kanälen wird angenommen, daß sie 
unabhängig von einander die auf der Netzhaut 
vorliegende visuelle Information verarbeiten. Die 
Bandbreite der Kanäle beträgt jeweils 1–2 Oktaven 
…. Ihre Mittenfrequenzen liegen bei 0.5, 1, 2, 4, 6, 
8, 16, 32 und 64 Perioden pro Grad … . Die Kanäle 
sind entsprechend ihres abnehmenden Auflösungs-
grades von innen nach außen im Sehfeld angeordnet 
….“ Weiter auf Seite 21 heißt es: „Eine erste Über-
legung hierzu geht auf Blakemore und Campbell 
(1969) zurück. Die Autoren diskutieren das Modell 
der separaten Ortsfrequenzkanäle im Hinblick auf 

das Phänomen der Größenkonstanz. Wird für ein 
Objekt eine Größenskalierung vorgenommen (z.B. 
Verkleinerung des Netzhautbildes durch Abstands-
vergrößerung), so sind alle in der Abbildung enthal-
tenen Ortsfrequenzen davon betroffen, nicht aber 
die Relation der einzelnen Ortsfrequenzen unterei-
nander, d.h. Größenkonstanz läßt sich als Konstanz 
der Relationen der einzelnen Ortsfrequenskanäle 
zueinander definieren.“

Hingegen nennen Wilson & Wilkinson (2004: 
S.1060–1068) sechs Ortsfrequenz-Kanäle als 
hinreichend, um deren Stimuli zu codieren, 
wenn sie auf S. 1061 schreiben: „It is nevertheless 
true, that these six suffice to encode all of the Spatial 
Frequency Information present in the stimulus; more 
than six channels would be redundant.“

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Unterschiedliche Aspekte eines Objektes 
oder einer Szenerie werden nacheinan-
der und parallel verarbeitet. Weder ist 
Wahrnehmung ein simples Abbilden wie 
mit einer Kamera, noch ist sie statisch zu 
denken. Ganz im Gegenteil ist gerade die 
zeitliche Dimension von großer Relevanz: 
Wir müssen uns Wahrnehmung als einen 
Prozess vorstellen, bei dem nacheinander 

stufenweise von den größeren Strukturen 
hin zu den feinen Details analysiert wird. 
Und zusätzlich müssen wir uns bewusst 
werden, dass dies in einem sehr komplexen 
neuronalen Netzwerk stattfindet, das auf 
der parallelen Verarbeitung basiert. Wir 
haben also ein verwobenes Nebeneinander 
mit dynamischen Aspekten – und dies von 
der Netzhaut im Auge bis ins Gehirn.

Ob sich von einem Bandpass-Kanal zum benachbarten etwas qualitativ verändert, ist wichtig. 
So ist z.B. die Anzahl der erkennbaren Elemente (wie die Zahl der Säulen, Fenster, etc.) etwas, 
was sich verändern kann oder auch nicht. Daher können wir diese Reihe auf „Translations-
Symmetrien“ untersuchen. Dabei geht es nicht um eine räumliche Verschiebung des Objektes, 
sondern um einen Wechsel des Bandpass-Kanals. (Allgemein kann man sagen, dass es Transla-
tions-Symmetrien innerhalb beliebiger Parameter geben kann – die räumliche ist wieder nur 
ein Spezialfall, wenn auch ein wichtiger.) Hier besteht die „Bandpass-Symmetrie“ dann im 
Beibehalten topologischer Eigenschaften (wie die Anzahl von Elementen) statt geometrischer.

+ + + …
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Nehmen wir Symmetrien und Gestalt 
folglich immer sukzessiv wahr?
Die Gestalt-Wahrnehmung geht so schnell, dass wir uns dieser nicht bewusst sind. 
Trotzdem ist der Prozess-Charakter sehr wichtig, wie wir im nächsten Kapitel sehen 
werden. Ohne diese Grundlagen ist eine ästhetische Erfahrung nicht zu verstehen. Denn 
die globalen und lokalen Symmetrien sind es, welche den „Gestalt-Code“ ausmachen.

Prozess der Detail-Wahrnehmung 
(simuliert mit Interpolations-Filter)

Phasen der Gestaltbildung als 
Zunahme von lokalen Symmetrien

Von oben nach unten simulieren wir hier einen Wahrnehmungs-Prozess: Zuerst dominieren 
globale Gestalt-Phänomene, die ihrerseits globalen Symmetrien entsprechen. Nach und nach 
nimmt die effektive Auflösung zu, so dass schrittweise immer lokalere Gestalt-Eigenschaften 
beobachtbar werden, welche jeweils als Symmetrien beschrieben werden können. (Aus Gründen 
der Übersichtlichkeit wurde auf das Einzeichnen der Symmetrie-Achsen etc. verzichtet.) Die 
Aufmerksamkeit wendet sich ebenfalls stärker vom Globalen ab und dem Lokalen zu.
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Mit verschiedenen Methoden können wir die 
Wahrnehmung simulieren. Sowohl die suk-
zessive Detail-Erkennung als auch das umher-
schweifende Auge (die Peripherie wird zum Fokus 
und umgekehrt) ändern ständig dynamisch die 

Gestalt-Phänomene. Ideal ist eine Methode, die 
der Wahrnehmung hinreichend nahe kommt 
und dabei eindeutig in der Interpretation ist. Der 
„Interpolations-Filter“ bringt gute Ergebnisse, 
denn er vermeidet die oft störende Unschärfe. 

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Alles, was wir sehend identifizieren, ist 
gestalthaft. So ist etwa jeder Buchstabe 
in diesem Satz durch seine geometrische 
Form eindeutig definiert. Ein „s“ unter-
scheidet sich von einem „c“ dadurch, dass 
es nicht nur einen Bogen (d.h. eine unvoll-
ständige, lokale Rotations-Symmetrie) 
besitzt, sondern derer zwei. Diese zwei 
lokalen Bögen sind im Sinne einer Gleit-
Spiegelung wieder durch Symmetrien 
eindeutig zu beschreiben. Wir könnten 
das sogar noch weiter treiben, wenn wir 
auf noch kleinerer Skala die Serifen mit 
beschreiben. („Serifen“ sind die kleinen 
„Füßchen“ der Buchstaben-Formen.)

Zugegeben, es ist ein wenig müh-
sam einen Text zu lesen und dabei jeden 
Buchstaben auf seine Symmetrien hin zu 
untersuchen. Aber das Prinzip sollte klar 
werden, dass dies hier ebenso möglich ist 
wie bei der Betrachtung von Architektur 
im Beispiel links. Auch die Aspekte von 

zeitlicher Prozesshaftigkeit und dem peri-
pheren Blick aus dem Augenwinkel gelten 
durchaus für beides. Einerseits erfolgt das 
Wahrnehmen von Details sukzessive, wie 
bereits skizziert. Andererseits wird die 
Außenwelt durch den umherschweifenden 
Blick abgetastet. 

Diese Blickbewegungen des Auges 
selbst werden uns später noch beschäfti-
gen. Sie spielen eine Rolle für die ästheti-
sche Bewertung, da sich damit dynamisch 
ändert, was scharf gesehen wird (im 
Fokus) und was unscharf erscheint (in der 
Peripherie). Am Ende dieses Einführungs-
Kapitels dürfte aber bereits klar sein, dass 
sich mit jeder Augenbewegung die Anzahl 
und die Qualität der wahrgenommenen 
gestalthaften Symmetrien ändern. Die 
erheblichen Konsequenzen für die daraus 
resultierenden ästhetischen Erfahrungen 
werden bald verständlich.

Ein Wahrnehmungs-Phänomen kann mit unterschiedlichen Methoden angenähert werden. 
Links ergibt eine „Summe von Bandpass-Kanälen“ einen Tiefpass-Filter. Daneben nähert 
ein „Interpolations-Filter“ die enthaltene Information an (ohne die Unschärfen des Tief-
pass-Filters). Wiederum rechts daneben behält der Filter „Anisotrope Diffusion 2D“ zuviele 
Kanten, so dass davon abgeleitete lokale Symmetrien nicht adäquat sind (ganz rechts).
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Wie kommen wir vom Bandpass-Kanal 
zum „Gestalt-Gesetz der Nähe“?
Wir können die Bandpässe wieder zu einem Bild zusammensetzen, wie dies auch in 
unserem Gehirn geschieht. Die Zwischen-Summen entsprechen einer Folge von tiefpass-
gefilterten Bildern, wobei der Filter-Wert auch ein Maß für Unschärfe ganz allgemein ist. 
Vor allem aber erklärt dieser Zugang das „Gesetz der Nähe“ als spezielle Symmetrie.

Die einzelnen „Bandpass-Kanäle“ (siehe Seite vorher) können wieder zusammengesetzt wer-
den, was der „Fourier-Synthese“ als Umkehrung der „Fourier-Analyse“ entspricht. Den 
sehr niederfrequenten Bandpässen werden dabei die immer höherfrequenten hinzu addiert. Die 
obige Bild-Reihe entspricht somit den Zwischen-Summen, wenn nach rechts immer noch ein 
Bandpass hinzu addiert wird. Dies entspricht den tiefpass-gefilterten Versionen, die wir wahr
nehmen, wenn wir etwas aus dem Augenwinkel sehen oder es nur extrem kurz gezeigt wird.

Wir sehen die Gesamt-Form, zu der sich die einzelnen Pixel (rechts) gruppieren, tatsächlich frü-
her als die einzelnen Pixel selbst. Denn wir nehmen niedrige Ortsfrequenzen (links) früher wahr 
als hohe. Provokanter formuliert: Das Gestalt-Gesetz der Nähe beschreibt weniger, wie sich die 
Elemente zur Gestalt gruppieren, sondern vielmehr, dass sich die Gestalt nicht in ihre Elemente 
auflöst. Dies wird aber nur begreifbar, weil wir die Gestalt-Wahrnehmung in ihrer zeitlichen 
Dynamik betrachtet haben. Als statisches Phänomen wäre dies kaum zu verstehen gewesen.

» » »

» »
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Solche Bild-Berechnungen (wie die Reihe oben) 
sind z.B. in Adobe Photoshop möglich, wenn 
man die einzelnen Bandpässe auf separate Ebe-
nen legt und diese mittels des geeignetem Modus 
„Weiches Licht“ in einander kopiert. Bei dieser 
Methode sind auch die niedrigsten Frequenzen 
als Bandpass und nicht als Tiefpass zu interpre-
tieren. Deshalb muss eine unterste Ebene, welche 
mit neutralem 50% Grau gefüllt ist, als Hinter-
grund fungieren. Die resultierende Gesamt-
Rekonstruktion ist als Fourier-Synthese schon 
sehr beeindruckend. Vollends überzeugend wird 
diese, wenn man über alle Ebenen noch eine 
passende „Gradationsk urve“ legt: Die Synthese 
beweist dann die Qualität der Analyse-Logik. 

Die Zwischen-Summen sind praktisch identisch 
mit Tiefpass-Versionen (wobei der Schwellwert 
des Tiefpass-Filters der oberen Grenze des zuletzt 
addierten Bandpasses entspricht).

Max Wertheimer (1923) untersuchte das „Gesetz 
der Nähe“ als erster systematisch, worauf auch  
Wolfgang Metzger (1966: S.701 f) in seinem 
Übersichts-Artikel hinweist. Den Zusammen-
hang dieses Prinzips mit den Tiefpass-Anteilen 
der Ortsfrequenzen stellt aber Ginsburg (1986) 
klar dar. Eine deutschsprachige Darstellung 
findet sich bei Rainer Höger (1998: S.268f und 
2001: S.23f), der sich explizit auf das „Gesetz der 
Nähe“ bezieht, ohne dieses aber auf die Rolle von 
Symmetrien hin zu analysieren.

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Wenn wir einen Bandpass-Kanal nach 
dem anderen in die Wahrnehmung 
einbeziehen, dann verändern sich die 
beobachteten Objekte in gewisser Hin-
sicht teils sehr stark. Ein anderer Aspekt 
ändert sich möglicherweise wenig oder gar 
nicht. Solche Invarianzen können wir als 
Symmetrien interpretieren. Vor allem die 
Anzahl der Elemente (also die „topologische 

Struktur“) ist bei den Bildern sehr varia-
bel, wenn wir die tiefen Ortsfrequenzen 
ansehen (etwa die Bau-Elemente wie die 
Säulen links oben bzw. die Buchstaben und 
Pixel im Beispiel links unten). Dass auch 
bei den hoch-aufgelösten Bildern jene 
Elemente gestalthaft zusammengehören, 
liegt daran, dass die tief-frequente Gestalt 
dort als Attraktor mitwirkt.

Um das „Gesetz der Nähe“ mittels Symmetrien zu verstehen, müssen wir klären, was dabei 
gegenüber welcher Transformation invariant ist. Es ist naheliegend, den Wechsel von einem 
Bandpass zu einem anderen als Transformation aufzufassen – dann geht es um eine spezifische 
„Translations-Symmetrie“: Bei einer tief-frequenten Darstellung können die durch die 
Filterung verschmierten Elemente sich berühren oder ganz ineinander übergehen (siehe links 
unten). Weil „das Ganze“ zeitlich vor seinen Teilen wahrgenommen wird, interpretieren wir 
diese als zusammengehörig. Auch nachdem die Details der höheren Ortsfrequenzen gezeigt 
haben, dass es sich um isolierte Elemente handelt, ist die Interpretation von Gestalt invariant.

» » » …
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Sind die wichtigsten „Gestalt-Gesetze“ 
alle als Symmetrien „re-formulierbar“?
Was vor allem in der älteren Literatur oft „Gestalt-Gesetze“ genannt wurde, sollte viel-
leicht bescheidener als „Gestalt-Prinzipien“ oder „Gestalt-Faktoren“ daherkommen. 
Denn die „Gesetze“ waren doch eher Beschreibungen als klare Transformations-Regeln. 
Mittels Symmetrien sind diese Prinzipien nun aber grundsätzlich quantifizierbar.

Beim „Gesetz der Geschlossenheit“ (links) werden fehlende Teile durch passende Wieder
holung vorhandener Teil-Symmetrien ergänzt. Beim „Gesetz des gemeinsamen Schick-
sals“ (rechts) werden Elemente gruppiert, die sich jeweils relativ zueinander nicht bewegen.

Das „Gesetz der Nähe“ (links) gruppiert jene Elemente, deren tiefe Ortsfrequenzen an die 
benachbarten Elemente heranreichen (siehe letzte Seiten). Rechts dominiert das „Gesetz der 
Ähnlichkeit“ über die Nähe, was klar ein simpler Fall von „Translation“ ist.

Auch links konkurrieren zwei Symmetrien – diesmal im Größen-Maßstab: Die „lokal“ gleichen 
Berührungen der Linien (rechts) werden verschieden interpretiert, weil sich das „Symmetrie-
Verhalten“ auf „globaler Ebene“ eindeutig unterscheidet.
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Die obigen fünf Prägnanz-Faktoren nach Edwin 
Rausch (1966) stellen jene dar, welche sich 
ausschließlich auf Eigenschaften innerhalb des 
Stimulus beziehen. Ich werde daher von „syntak-
tischen Gestalt-Merkmalen“ sprechen. Bei Edwin 
Rausch sind die Faktoren sechs („Ausdruckstärke“) 
und sieben („Bedeutungsfülle“) durch ihre seman-
tische Ausrichtung von anderer Natur. Albert 
Wellek (zit. nach Hüppe 1984: S.24ff) nennt diese 
Dimensionen auch konsequenter „Gestalttiefe“, 
um sie von der „Prägnanz“ abzugrenzen.

Den Gestaltpsychologen wurde übrigens vorge-
worfen, dass sie Phänomene eher nur beschreiben 
als diese tatsächlich zu erklären. Kritik hagelte 
es ebenfalls für die Verwendung des Begrif-
fes „Gestalt-Gesetze“, weil hier analog zu den 
Naturwissenschaften ein Naturgesetz angedeutet 
wird – jedoch lediglich die Tatsachen benannt, 
aber nicht erklärt werden. Daher findet sich in 
der neueren Literatur zur Gestalttheorie häufig 
„Prinzip der Nähe“ oder „Faktor der Nähe“ statt 
„Gesetz der Nähe“ (analog für die weiteren).

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Ein Vogel-Schwarm ist ein schönes Bei-
spiel dafür, wie wir dynamische Objekte 
gestalthaft gruppieren: Die Vögel bewe-
gen sich untereinander relativ wenig 
im Vergleich zum statischen Wald, wo 
sich wiederum die Bäume untereinan-
der relativ wenig bewegen. So wird der 
Schwarm zur „Figur“ und der Wald zum 
„Hintergrund“, da es zwei ausreichend 
unterschiedliche Arten von Bewegung 

gibt. Zwischen den Elementen der Figur 
gelten dann bestimmte Symmetrien und 
innerhalb des Hintergrundes ebenfalls – 
aber nicht zwischen Figur-Elementen und 
Hintergrund-Elementen. Das Beispiel ist 
typisch für den Ansatz Gestalt-Phäno-
mene in der Sprache von Invarianzen zu 
formulieren. Wozu das gut sein soll? Die 
Rolle für unsere Integrative Ästhetik wird 
das nächste Kapitel klar aufzeigen.

Die Faktoren, die eine sogenannte „Gute Gestalt“ (obere Reihe) ausmachen, können sicht-
lich leicht mit Symmetrien in Zusammenhang gebracht werden. Vor allem, wenn wir uns die 
Exemplare mit geringerer „Gestalt-Prägnanz“ darunter ansehen. Man spricht dann oft 
von „Symmetrie-Brechung“, wenn Symmetrien z.B. im zeitlichen Verlauf abnehmen. Das 
Prinzip, welches das Beispiel ganz rechts illustriert, wird uns später noch beschäftigen, wenn 
die Unterscheidung zwischen „Gestalt“ und „Komplex“ wichtig wird. Diese Übersicht der 
Prägnanz-Faktoren folgt Eckhard Bendin (2004). Er bildet aber nur fünf der sieben Faktoren von 
Edwin Rausch (1966) ab, und zwar die syntaktischen Merkmale. Doch das Prinzip der Symme-
trien ist auch hier schon anschaulich zu machen. Auf alle Faktoren wird später noch ausführlich 
eingegangen, wenn die Thesen der Integrativen Ästhetik zu diskutieren sind. 

regelmäßig

unregelmäßig

eigenständig

abgeleitet

intakt

defekt

einfach

kompliziert

reichhaltig

karg
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Ist Symmetrie eine Eigenschaft,  
die man auch graduell haben kann?
Lange galt Symmetrie als etwas, das ein Objekt entweder hat oder nicht. Neuere Ansätze 
zeigen aber deutlich, dass es produktiver ist, von Symmetrien als graduellem Phänomen 
zu sprechen. Dann kann ein Objekt bei einer Transformationen eine bestimmte Eigen-
schaft in einem gewissem Maße behalten – es ist dann mehr oder weniger invariant.

Niedrige Ortsfrequenzen wirken so ähnlich wie ein Gravitation-Feld: Befindet sich ein Element 
sich in diesem, wird es von diesem „Attraktor“ visuell angezogen. Wir sehen deutlich, dass 
dessen Kraft im Feld aber nicht überall gleich stark bleibt, sondern mit der Distanz abnimmt.

Nun wurde das Foto links mit einem Radius 
von 5 Pixeln hochpass-gefiltert (rechts dane-
ben, für bessere Sichtbarkeit hier auf Weiß).

Das adäquate Hochpass-Filtern der Mosaik-
Variante ganz rechts liefert einen nicht aus-
tauschbaren Bandpass (links daneben)!

Das Foto links besitzt eine Auflösung von 300 
dpi und wurde mit einem Radius von 15 Pixeln 
tiefpass-gefiltert (Bild rechts daneben).

Die Variante ganz rechts hat nur 20 dpi und 
entsprechend wenig Information, aber dessen 
tiefpass-gefilterte Version ist fast identisch.
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Zabrodsky, Peleg & Avnir haben in diversen, 
interessanten Studien nachgewiesen(z.B. 1992 
und 1995) , dass Symmetrie als graduelles Merk-
mal aufgefasst werden muss: Es erlaubt ein Mehr 
und Weniger an Symmetrie anstatt nur ein binä-
res „Ja“ oder „Nein“ als Antwort auf die Frage 
nach Symmetrie für möglich zu halten: „Wir 
sehen Symmetrie als ein kontinuierliches und von 
der Auflösung abhängiges Merkmal an. Die von uns 
präsentierte hierarchische Methode, welche Sym-
metrien und nahezu symmetrische Muster erkennt, 
kombiniert ein ‚Continuous Symmetry Measure‘ 
(CSM) mit einer Multiskalenanalyse. Eine Bewer-
tung von Symmetrie bei niedrigen Frequenzen leitet 
den Prozess, um die Symmetrie bei höheren Frequen-
zen zu bestimmen.“ [aus Zabrodsky et al. 1992, 
Übersetzung K.S.]

Nicht nur visuelle Phänomene können mittels 
Symmetrien beschrieben werden. Beispiels-
weise ist die Zahlenreihe leicht als eine Form 
von Translations-Symmetrie zu erkennen, weil 

die Abstände zwischen den Zahlen gleich sind:  
… 1 – 2 – 3 – 4 – 5 – 6 – 7 – 8 – 9 – 10 – 11 …  
Weniger leicht ist die Symmetrie hier zu sehen:  
… 1 – 2 – 3 – 5 – 8 – 13 – 21 – 34 – 55 – 89 …  
Doch diese Reihe ist ebenso regelmäßig wie die 
vorige, nur folgt sie einer anderen Regel. Die 
Zahlen sind einfach die Summe der beiden vor-
angehenden Zahlen, was die sogenannte „Fibo-
nacci-Folge“ bildet, welche unter anderem wich-
tig ist, wenn man das Wachstum von bestimmten 
Pflanzen beschreiben will.

Wesentlich ist an beiden Anmerkungen, dass 
das Vorhandensein einer Symmetrie und gege
benenfalls deren graduelles Ausmaß vom Beob-
achtungs-Prozess abhängt. Wenn wir nicht die 
richtige Frage stellen (jene nach einer spezifi-
schen Invarianz bzw. Transformation), bleibt 
die Antwort uns verborgen. Ebenso wirkt sich 
die konkrete Beobachtungs-Situation aus (siehe 
Abb. oben). Symmetrien sind nicht einfach da, 
sie werden durch Beobachtung konstruiert.

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Identität bzw. Invarianz ist eindeutig defi-
nierbar, solange man es abstrakt betreibt. 
Sobald wir uns aber dem realen Leben 
widmen, wird es komplizierter. Dann ist 
Symmetrie letztendlich ein Ähnlichkeits-
Maß: Wie ähnlich muss etwas dann sein, 
um „als identisch zu gelten“? Denn absolut 
identisch sind auch die Kreise im Bild links 
nicht, spätestens wenn wir ein Mikroskop 
benutzen. In jeder praktisch relevanten 
Anwendung ist daher eine Untergrenze 
des „Level of Detail“ zu ziehen.

Das heißt aber nun nichts anderes, 
als dass z.B. Ortsfrequenzen höher als „so-
und-so“ nicht mehr zählen sollen: Das ist 
ganz klar eine normative Festlegung und 
kein objektives Naturgesetz! Wir müssen 
uns also im Klaren sein, dass stets der 
pragmatische Handlungs-Kontext mit 
reflektiert werden sollte. Nur so ist es 
sinnvoll, mit Symmetrien als methodi-
schem Werkzeug in die nächste Runde 
der ästhetischen Theorie-Entwicklung 
zu gehen.

Wie diese Beispiele zeigen, besitzen manche Figuren in niedriger Auflösung, bei sehr entfernter 
Betrachtung, aus dem Augenwinkel gesehen oder bei sonstigem Einsatz von Tiefpass-Filtern eine 
höhere Symmetrie als bei Analyse des vollen Spektrums (nach Zabrodsky, Peleg & Avnir 1992).
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Auch bei den Verhältnissen beim menschlichen Körper sei der „Goldene Schnitt“ zu fi nden: 
Die Ziff ern in der Abbildung sind keine Längen-Maße, sondern die Nummern der angeblich zu 
fi ndenden sechs Goldenen Proportionen (wobei jeweils die kürzere und die längere Strecke mit 
derselben Nummer im Verhältnis des Goldenen Schnittes stehen sollen). Es ist ersichtlich, dass 
es erhebliche Mess-Toleranzen gibt bzw. eine gewisse Willkür unterstellt werden kann.

Ist  der „Goldene Sch nit t“ nur ein  
Präzisi ons-Mythos der Äst hetik?
In kaum etw as wurde soviel hin ein  in terpretiert wie in  die Proportion des „Goldenen 
Sch nit tes“. Man such te ihn in  der Natur, in  der Arch it ektur und in  der Malerei – und 
fand ihn tatsäch lich  überall. Oft  sch ien es aber, als such te man mit  erheblich er „selektiver 
Wahrnehmung“, weil man ihn ein fach  fi nden wollte. Endlich  wird hier der „Goldene 
Sch nit t“ auf ein e sp ezifi sch e Symmetrie zurück geführt und dieses Geheim nis gelüft et.
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In vielen Abhandlungen wird der „Goldene 
Schnitt“ mit der „Fibonacci-Folge“ in Zusam-
menhang gebracht, was aber den Kern der 
äst hetisch en nich t trifft  , wie wir auf der näch s-
ten Seite sehen werden. Vielmehr handelt es 
si ch  oft  um kaum mehr als halbwegs raffi  nierte 
Zahlen-Myst ik, die über den Erklärungs-Wert 
einer vorwissenschaftlichen Kabbalistik nicht 
hin ausgeht.

Die „Fibonacci-Folge“ ist  ein e unendlich e Folge 
von Zahlen (den „Fibonacci-Zahlen“). Dabei 
ergi bt si ch  die jeweils folgende Zahl durch  Addi-
tion ihrer beiden vorherigen Zahlen: 0, 1, 1, 2, 3, 
5, 8, 13, 21, … Benannt ist  si e nach  Leonardo Fibo-
nacci (1180 – 1241), der damit  1202 das Wach st um 

ein er Kanin ch en population besch rieb. Die Folge 
war wohl davor sch on in  der in disch en und west -
lich en Antike bekannt. Ein ige Autoren behaup-
ten, dass z.B. die Anzahl der Blütenblätt er den 
„Fibonacci-Zahlen“ folgt. Dies ist  aber Unsi nn, 
da z.B. der Jasmin  mit  4 Blütenblätt ern oder die 
Frühlin gs-Knotenblume (auch  als Märzen bech er 
bekannt) oder das Buschwindröschen mit je 6 
Blütenblätt ern kein eswegs in  die Reihe passen – 
um nur die alltäglich st en der ungezählten Gegen-
beisp iele zu nennen.

Bereit s Johannes Kepler (1571 – 1630) st ellte fest , 
dass si ch  der Quotient zweier aufein ander fol-
gender Fibonacci-Zahlen dem Goldenen Sch nit t 
annähert.

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Auch  Mathematiker neigen manch mal zu 
einer mystischen Verklärung, die irra-
tionale Züge haben kann. Das fällt dem 
Nicht-Mathematiker nur oft nicht auf, 
weil dieser mit  Sch reck en und Ehrfu rch t 
an die eigenen Sch ulzeit  zurück denkt. 

Der Goldene Sch nit t ist  ein  solch er 
Mythos. Ursp rünglich  gi bt dieser nur ein e 
best im mte Proportion an: 

Das Verhältnis der kürzeren Streck e zur 
längeren ist  dabei identisch  dem Verhält-
nis der längeren Streck e zur Summe aus 

beiden (der Gesamtlänge). Die Propor-
tionen des Goldenen Sch nit t werden seit  
der griech isch en Antike als Inbegriff  von 
Ästhetik und Harmonie angesehen. Sie 
werden als ideale Proportionen in  Kunst  
und Arch it ektur behauptet, kommen aber 
auch  in  der Natur vor. 

Beisp iele lassen si ch  fi nden (z.B. bei Beu-
telspacher & Petri 1996: S.27), etwa das 
Rathaus Leip zig. Dessen Breit e wird vom 
Turm im  Goldenen Sch nit t geteilt – sowie 
die Zahl der Bögen folgt der „Fibonacci-
Zahlen“ (lin ks 8 und 13 rech ts).

Das Verhältnis der kürzeren Streck e zur 
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Der „Goldene Schnitt“ kann auch als Proportion einer Fläche angewandt werden. Dann ent-
spricht das Verhältnis von Länge zu Breite jeweils eben dieser Relation. Wir müssen aber beden-
ken, dass das hier größte „Goldene Rechteck“ auch wieder in ein noch größeres eingebettet 
werden könnte, wobei dann dessen vertikale Seite so lang wäre wie hier die horizontale. Wichtig 
sind also nicht die Zahlen als solche, sondern die Tatsache, dass man diese „Einbettungen“ 
auch räumlich interpretieren kann. Mit etwas Vorstellungskraft kann man hier auch so etwas wie 
eine „perspektivische Projektion“ von räumlich gestaff elten Bauteilen sehen.

Wir können die obere Linie im „Goldenen Schnitt“ 
teilen. Und den entstehenden längeren Teil (hier jeweils 
der linke) können wir wieder im Goldenen Schnitt 
teilen, und so fort. Aber die Richtung lässt sich auch 
umkehren, wenn wir die Reihe von unten nach oben 
lesen: Dann geht es um „goldene Ergänzungen“.

Können wir den „Goldenen Sch nit t“ 
nur als Symmetrie wirklich  verst ehen? 
Der „Goldene Sch nit t“ wird erst  verst ändlich , wenn wir diesen nich t als Ein zelfall beob-
ach ten. Denn die beiden Teile des Sch nit tes können ihrerseit s wiederholt in  der selben 
Proportionalit ät geteilt werden. Umgekehrt kann die „Summe“ st ets wiederum als Teil 
ein es noch  größeren Ganzen aufgefasst werden. Dann entdeck en wir ein e Symmetrie der 
gesch ach telten Ein bett ung von selbst ähnlich en Formen: Die „Skalen-Invarianz“.
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Die „Skalen-Invarianz“ ist für die Objekt-
Erkennung von zentraler Bedeutung. Denn die 
Bilder auf der Netzhaut haben je nach Abstand 
zu ein und demselben Objekt eine völlig ver-
schiedene Größe. Um das Objekt trotzdem als 
identisch (invariant) verstehen zu können, muss 
eine Leistung eingebaut sein, die man „Größen-
Konstanz“ nennt. (Siehe hierzu etwa Goldstein 
2002: S.255ff) Diese Fähigkeit ist entfernt mit 
anderen Wahrnehmungs-Konstanzen ver-
wandt. Wir nehmen beispielsweise auch trotz 

verschiedener Licht-Farbe an Mittag und am 
Abend dieselbe Rose jeweils gleich rot wahr, 
obwohl sich die physikalische Licht-Temperatur 
erheblich unterscheidet. Konstanzphänomene 
bewirken eine erhebliche Entlastung des Wahr-
nehmungsapparates von Informationen, die 
für das Erkennen von Objekten unwesentlich 
sind. Die Objekt-Konstanz, Form-Konstanz, 
Farb-Konstanz, etc. ermöglichen es, sich bei der 
Wahrnehmung auf das Wesentliche beschränken 
zu können. (Siehe auch Konrad Lorenz 1959).

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Trotz der Unmenge an Literatur über den 
Goldenen Schnitt kam offenbar noch nie-
mand darauf, dessen ästhetische Relevanz 
einfach auf eine Symmetrie zurückzufüh-
ren – bis jetzt. Meiner Einschätzung nach 
geht es (jenseits der Zahlenmystik) nicht 
um die berühmte Zahl Phi, mit welcher 
der Goldenen Schnitt bezeichnet wird. 
Worum geht es also dann? Ganz einfach, 
wir wollen den Kern der Sache anhand 
eines Beispiels entwickeln.

Stellen wir uns einen Blumenkohl 
vor, den wir alle kennen. Jetzt brechen 
wir eines der Röschen ab und sehen es uns 
genau an. Wir stellen fest, dass das Teil (das 
Röschen) dem Ganzen (dem Blumenkohl) 
erstaunlich ähnlich ist. Diese „Selbstähn-
lichkeit“ von Teil und Ganzem bzw. von 
Teilen unterschiedlicher Größenordnung 
ist natürlich schon lange bekannt – von 
den sogenannten „Fraktalen“. Auch diese 
besitzen ja hohen ästhetischen Reiz. All-
gemeiner können wir sagen, dass es um 
selbstbezügliche, reflexive Eigenschaften 
geht. Diese können wir als Symmetrien 
auffassen. Wenn wir dies vorhaben, 
müssen wir uns fragen, was gegenüber 
welcher Transformation invariant bleibt. 
Die Transformation ist eine Änderung 
des Größen-Maßstabes, weswegen man 
auch von „Skalen-Invarianz“ spricht. 

Und das „etwas“, das invariant bleibt, 
kann alles mögliche sein – solange es 
eben gewisse strukturelle Eigenschaften 
hat (syntaktisch). Es geht eben nicht um 
Blumenkohl als Blumenkohl (semantisch), 
so wenig es um die Zahl Phi als Zahlenwert 
1,618… geht. (Wir können zwar eine „Phi-
Ersatz-Religion“ daraus machen oder eine 
„Blumenkohl-Ersatz-Religion“, doch das 
geht am interessanten Punkt vorbei.)

Es geht vielmehr um die syntak-
tische Eigenschaft einer „Hierarchie der 
Kontexte“, die sich vom unendlich Gro-
ßen bis ins unendlich Kleine ineinander 
verschachtelt vorstellen lassen. So wie 
eine Situation im Leben immer einge-
bettet ist in einen größeren räumlichen 
Zusammenhang; wir aber auch stets einen 
Ausschnitt fokussieren können. 

Es ist von vitaler Relevanz, diese 
unterschiedlichen Maßstäbe mitein-
ander in sinnvolle Relationen setzen zu 
können. Und es ist enorm wichtig, dass 
unsere Sinn- und Weltkonstruktion nicht 
bei jedem Wechsel der Beobachtungs-
Größenordnung zusammenbricht. In die-
ser Sichtweise erhält der Goldene Schnitt 
eine Handlungs-Relevanz und seine exis-
tenzielle Bedeutung – als Symmetrie.
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Der „Pont du Gard“ ist ein Aquädukt, der 
in der römischen Antike das Trinkwasser 
nach Nîmes leitete. Offenkundig setzt er sich 
aus einer Reihe von in sich symmetrischen 
Bauteilen zusammen. Doch auch weitere 
Invarianzen können relevant sein: Ist er so, 

wie ihn sich der Tourist vorgestellt hatte? 
Weist er Übereinstimmungen mit anderen 
Aquädukten auf? Wirkt das Spiegelbild im 
Fluss Gardon von jedem Punkt aus betrach-
tet gleichermaßen symmetrisch? Finden ihn 
meine Mitreisenden ebenso schön?

Verstehen wir am Ende dieses Kapitels 
nun jede Gestalt mittels Symmetrien?
Jedes „Etwas“ wird vor dem „Hintergrund anderer Möglichkeiten“ gesehen. Diese basale 
Figur-Grund-Relation ist elementar für alle Gestalt-Phänomene. Dabei besitzt jedes 
beobachtbare „Etwas“ diese Gestalt-Eigenschaften, die es zur Figur vor einem Hinter-
grund werden lassen. Die Gestalt wird stets irgendwelche Regelmäßigkeiten aufweisen, 
und sei es nur, dass sie uns bekannt vorkommt oder uns an etwas erinnert. Auch dies 
stellt Invarianzen in der Zeit oder in einem semantischen Raum dar. Ebenso können 
Symmetrien zwischen dem Wahrnehmen, Vorstellen, Denken und Handeln auftreten.
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 Jedes „Etwas“, das wir benennen können, 
ist als Gestalt interpretierbar. Diese wiede-
rum ist mittels Symmetrien zu verstehen. 
Jede Gestalt wird durch Regelmäßigkei-
ten charakterisiert. Auch Komplexe und 
Strukturen sind durch die Teile definiert, 
aus denen sie sich zusammensetzen. Diese 
Komponenten können ihrerseits wieder 
als Gestalt aufgefasst und durch Symme-
trien beschrieben werden.

György Darvas (2007: S.20) definiert 
Invarianz ganz allgemein: Generell kann 
man von Symmetrie sprechen, wenn …

durch irgend eine (nicht unbedingt »»
geometrische) Transformation …
wenigstens eine (nicht notwendiger-»»
weise geometrische) Eigenschaft …
eines (nicht zwangsläufig geometri-»»
schen) Objektes …
unverändert bzw. intakt (invariant) »»
bleibt – und sei es nur teilweise.

Das bedeutet: Jeder Aspekt bzw. jeder 
Parameter in jeglicher Dimensionalität 
kann davon betroffen sein. Es gibt weder 
eine Beschränkung auf geometrische 
Objekte, noch auf bestimmte Arten von 
Transformationen oder auf spezifische 
Eigenschaften.

1. Die für Gestalt-Analysen wichtigsten 
Invarianzen hier im Überblick:

Translations-Symmetrie(n)»»

Spiegelungs-Symmetrie(n)»»

Gleitspiegelungs-Symmetrie(n)»»

Rotations-Symmetrie(n)»»

Fraktale Symmetrie(n)»»

Kombinierte Symmetrie(n)»»

Ähnlichkeits-Symmetrie(n)»»

2. Meist finden sie in diesen Dimensionen 
bzw. Parameter-Räumen statt:

Zeit-Symmetrie(n)»»

Raum-Symmetrie(n)»»

Personen-Symmetrie(n)»»

Rollen-Symmetrie(n)»»

Kultur-Symmetrie(n)»»

Spezies-Symmetrie(n)»»

Es können also Gestalt-Phänomene in 
jeglichem Parameter-Raum auftreten. 
Wie in den folgenden Kapiteln zu sehen 
sein wird, sind dabei auch soziale Sphären 
höchst relevant. Wenn beispielsweise eine 
„Bedeutung“ gegenüber dem Wechseln-
des-Gesprächspartners invariant ist. 
Oder wenn ein Handlungs-Schema (wie 
z.B. ein Restaurant-Besuch oder eine 
ganze Urlaubs-Reise) an einem Ort wie 
am anderen funktioniert, mit den einen 
Menschen wie auch mit anderen. Dann 
werden Handlungen zu Zeit-Gestalten.

3. Wir haben damit keineswegs alle Fra-
gen der ästhetischen Erfahrung gelöst. 
Vielmehr haben wir das konzeptionelle 
Fundament gelegt, um darauf im nächsten 
Kapitel die eigentliche Theorie zu bauen. 
Die Integrative Ästhetik soll unter ande-
rem als wichtigste Fragen die folgenden 
beantworten:

Was ist eine ästhetische Erfahrung?»»

Wie arbeitet der basale Mechanismus?»»

Was ist dessen evolutionärer Sinn?»»

Ist Destruktion ästhetisch relevant?»»

Wie ist generell der Gültigkeitsbereich »»
von Ästhetik? (Welche Beobachter-
Typen, Inhalte oder Strukturen?)
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Wir erkennen Objekte auch dann, wenn sie auf der Netzhaut relativ schlechte Qualität haben 
(z.B. Fernsehbilder, bei Nacht etc.). Das soll die Abbildung links illustrieren. Die Störungen durch 
Rauschen sind technisch betrachtet als lokal hohe Information zu verstehen, welche aber aber 
global irrelevant ist. Die eindeutige Erkennung der Tasse (rechts) ist daher gar nicht trivial.

Unser Seh-System rechnet sehr eff ektiv die Störungen heraus, weil diese bereits im mittleren 
Maßstab nicht informativ sind (siehe interpolierte Darstellung links). Anschließend sind die 
Konturen eindeutiger zu fassen. Bei der Objekt-Erkennung sind schließlich die Symmetrien 
wichtig (Skizze rechts), um beispielsweise verdeckte Objeke wie den Löff el zu identifi zieren.

Warum jede Gest alt-Erkennung auch  
ein e neuronale Entlast ung erbrin gt?
Nich t jede Information aus dem Strom der Wahrnehmungs-Daten ist  relevant. Wenn die 
irrelevanten Daten eff ektiv ausgefi ltert werden, müssen diese nich t aufwändig im  Gehirn 
gesp eich ert werden. Es erfolgt ein e „neuronale Entlast ung“ der neuronalen Ressourcen in  
genau diesem Ausmaß. Jede Gest alt (als Codierungs-Prozess aufgefasst) entlast et also.
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An dieser Stelle ist wichtig, dass es sich bei der 
Erkennung von Gestalt um einen qualitativen 
Wechsel der Beschreibung handelt. Diese hat 
zwar auch quantitative Aspekte (die Menge der 
benötigten neuronalen Ressourcen), doch der 
wesentliche Punkt liegt im Wechsel von einer 
Art der Codierung in eine völlig andere: Das 
schlichte Auflisten der einzelnen Pixel als senso-
rische Daten einerseits – und das beschreibende 
Rekonstruieren von Zusammenhängen und kon-
textuellen Strukturen andererseits.

Es geht nicht primär um den kleinstmöglichen 
und damit sparsamsten Code (engl. „sparse 
coding“), wie dies unter anderem Christoph 
Redies (2007) annimmt. Wir müssen vielmehr 
den Zusammenhang eines Lebewesens in seiner 
ökologischen Nische stets mitdenken, wie wir im 
Verlauf der Argumentation noch sehen werden. 
Nur diese Perspektive kann die Frage beantwor-
ten: „Wozu eigentlich sparsam codieren?“ Oder 
jene: „Wann ist sparsam auch sparsam genug?“

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Ein einfaches Experiment kann zei-
gen, wie gut das Auge-Hirn-System 
schlechte Bilder erkennt: Am Computer 
lässt sich ein Video problemlos als Folge 
von Standbildern schrittweise ansehen. 
Die einzelnen Standbilder haben mitun-
ter eine erstaunlich schlechte Qualität, 
ohne dass uns dies beim Anschauen des 
animierten Filmes bewusst wird. Sehen 
ist also nicht trivial, sondern von der 
Netzhaut an bereits ein hoch intelligentes 
und dynamisches Programm zur aktiven 
Datenverarbeitung.

Für unser produktives Sehen ist ein 
eigneter Maßstab unabdingbar. Sonst 
können wir jene für den Handlungs-
Kontext irrelevanten Störungen (wie z.B. 
Material-Texturen) nicht herausrechnen. 
Bereits das heißt, dass nicht jedes „Pixel“ 
gleich wichtig ist, das von Stäbchen und 
Zäpfchen in den Sehnerv drängt. So wer-
den durch Mittelungs-Verfahren (z.B. 
„Interpolations-Filter“) eine ganze Menge 
an Daten heraus gefiltert – ohne dadurch 
an relevanter Information zu verlieren. 
Bereits hier könnten wir also von einer 
„neuronalen Entlastung“ sprechen, da 
diese Daten nicht mehr mit hohen evolu-
tionären Kosten im Gehirn repräsentiert 
werden müssen. Aber dieser Effekt endet 
nicht auf dieser niedrigen Stufe.

Phänomene als Gestalt zu verstehen heißt, 
das Netzhaut-Bild „re-konstruieren“ zu 
können. Es als eine „Mal-Anleitung“ 
Pixel für Pixel zu speichern ist möglich, 
aber höchst ineffizient. Von Verstehen 
sollten wir erst sprechen, sobald die 
Konstruktions-Prinzipien klar sind (auch 
wenn dem Beobachter diese nicht bewusst 
zugänglich sind). Was sind diese? „Zeichne 
einen Kreis, zeichne einen kleineren Kreis 
konzentrisch in diesen und nochmals einen. 
Füge dem mittleren Kreis links eine Nase an. 
Lege nun eine Art Ellipse mit Stiel zwischen 
äußeren und mittleren Kreis.“ 

So ähnlich kann eine Anleitung zum 
Zeichnen klingen. Das zeigt, dass wir 
implizit die Symmetrien begriffen haben. 
Denn wir könnten diesen Text in der 
Sprache von Symmetrien re-formulieren: 
„Globale Rotations-Symmetrien hier (Tasse 
innen, Tasse außen sowie Untertasse) und 
lokale Achsen-Symmetrien dort (Henkel 
sowie Löffel).“ Noch kurz die Koordinaten 
des Mittelpunktes und der Größe sowie 
Lage der Teile – fertig ist der neue Code.

Die neuronale Entlastung sollte sehr 
deutlich geworden sein, weil wir statt ca. 
500.000 Pixel nur noch eine Handvoll 
Gestalt-Daten benötigen. Bei Bedarf wird 
das Bild dann einfach re-konstruiert.
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Dieses Muster lässt eine Vielzahl von konkurrierenden Gestalt-Gruppierungen zu. Man nennt 
es daher ein „multistabiles Muster“, weil es nicht nur einen „visuellen Attraktor“ 
besitzt, sondern einige (vgl. Haken & Haken-Krell 1994: S.29). Wir gruppieren hier die Punkte 
zu ständig wechselnden Gestalten, da sich eine Vielzahl von Symmetrien als Muster identifizieren 
lassen. Übrigens hängt die Gruppierung vom Betrachtungs-Abstand ab: Sie ist anders, wenn man 
das Muster mit ca. 2 Metern Abstand betrachtet. Abbildung nach David Marr (1982: S.50).

Geht es nicht um den Code als solchen, 
sondern um den Codierungs-Prozess?
Menschen mögen Ornamente und Musik nicht dann am meisten, wenn sich diese 
am besten komprimieren lassen. Es ist also nicht das Ergebnis der Re-Codierung das 
ästhetisch maßgebliche, sondern der Prozess selbst. Das Schauen und die Musik sollen 
weitergehen, wenn etwas schön ist. Es geht um den Prozess, nicht um das Produkt.
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Bei den erwähnten Untersuchungen von Alfred 
Yarbus (1967) zeigten sich große Unterschiede 
der aufgezeichneten Blickbewegungen: Sowohl 
zwischen den verschiedenen Probanden als auch 
bei demselben Beobachter, wenn dieser unter-
schiedlichen Fragestellungen folgte. 

Weibel & Diebner (2001: S.184f) fragten nach 
einem optimalen Abtast-Code: „Angenommen, 
wir hätten den Algorithmus des Abtastprozesses 
zur Verfügung, dann wäre dessen Komplexität eine 
ausgezeichnete Größe, um das ästhetische Maß zu 
berechnen. Beachten Sie hierbei, dass wir keineswegs 
den am wenigsten komplexen Algorithmus zugrunde 
legen, der etwa für die Berechnung der Komplexi-
tät des Objektes herangezogen werden könnte. Die 
Ästhetik bringen wir mit dem aktuell angewandten 

Algorithmus in Verbindung. Mit anderen Worten, 
die vom Gehirn konstruierte Aktualität der Realität 
steht demnach mit der Ästhetik in engster Verbin-
dung. Möglicherweise ist der aktuelle Algorithmus 
sogar weniger komplex als derjenige, der für die 
Beschreibung des Objektes notwendig wäre.“

Obwohl dieser Ansatz „Ästhetische Intelligenz“ 
auf mich sehr inspirierend gewirkt hat, greift er 
dennoch zu kurz. Die ästhetische Erfahrung wird 
zwar in den Beobachter gelegt und diese wird als 
relationale aufgefasst. Doch ist die noch recht 
statische Vorstellung eines optimalen Abtast-
Algorithmus problematisch. Dass die tatsächliche 
oder vermutete Optimalität des algorithmischen 
Codes eine untergeordnete Rolle spielt, wird die 
weitere Argumentation zeigen.

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Die Abbildung links zeigt sehr gut, wie 
unser Seh-System aktiv bemüht ist, Ord-
nung in der Welt zu finden, auch wenn 
diese sich Muster hier als konkurrierende 
Rotations-Symmetrien verstehen lassen. 
Es werden mit dem wandernden Fokus 
immer wieder andere Punkte als Elemente 
zu Gestalt gruppiert. Dabei wird jedes-
mal wieder das Sehfeld neu codiert. Jede 
einzelne dieser „Gestalt-Integrationen“ 
muss prozesshaft verstanden werden. Es 
handelt sich um Um-Codierungen des 
Sehfeldes. Dabei werden Elemente zu 
Gestalten integriert. Der basale Prozess 
ist damit jener einer Re-Codierung von 
sensorischen Daten zu Gestalten.

Der Prozess des Um-Codierens ist 
dabei das Wesentliche für die ästhetische 
Erfahrung – und nicht der optimierte 
Code als Produkt. Ganz klar: Prozess 
statt Produkt. Es ist nicht der sparsamere 
Code (als „Quasi-Produkt“ oder „Quasi-
Kunstwerk“), welcher der ästhetischen 
Erfahrung entspricht, sondern der Prozess 
als solcher. Erst wenn wir dies akzeptie-
ren, löst sich auch das Rätsel, warum wir 
Schönheit nicht festhalten können.

Jede ästhetische Erfahrung ist eine 
kurzlebige. Wir müssen dieses Bemerken 
einer erfolgreichen Re-Codierung stets 
auf’s Neue machen (als „Beobachtung 
zweiter Ordnung“), indem wir z.B. den 
Blick schweifen lassen. Dies ist nicht nur 
das Erfolgsgeheimnis von ornamental 
ausgestatteter Architektur. Gerade auch 
in der Musik als zeitgebundener Kunst-
form wird dies deutlich. Sonst würde es 
ausreichen, eine Fuge von Bach einmal im 
Leben gehört zu haben. Aber diese ästhe-
tische Erfahrung will sich immer wieder 
neu im Nochmal-Hören manifestieren.

Auch Banales (wie z.B. die Vorliebe 
für das Quadrat in der Theorie vom 
„Ästhetischen Maß“ bei Birkhoff) kann 
in seiner Banalität nur so verstanden 
werden: Es kann sich eine winzige Prise 
ästhetischer Erfahrung wegen der leichten 
Erfassbarkeit (der „Processing Fluency“) 
bei dessen Re-Codierung einstellen. 
Doch für eine „quasi-stabile ästhetische 
Erfahrung“ braucht der Beobachter eine 
praktisch kontinuierliche Folge solcher 
Gestalt-Integrationen. Musik ähnelt 
daher einem „multistabilen Muster“.
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Das Konstruktions-Verfahren dises multistabilen Musters ist denkbar simpel: Es werden drei 
einfache Punkt-Raster verwendet, die über einander gelegt werden. Dabei wurden zwei der 
Raster gedreht, wie zu sehen ist: Die drei Raster weisen also die Winkel 0, 30, und 60 Grad auf. 
Der Witz dabei ist, dass es dem Betrachter des Musters im mittleren Bereich nicht möglich ist, 
dieses einfache Prinzip so ohne weiteres zu re-konstruieren. Doch dabei kommt es auch gar nicht 
an, wie wir sehen werden.

Warum geht es nicht einfach um die 
Entdeckung des Minimal-Codes?
Jede Beobachtung ist eine Konstruktion, welche bestimmte Unterschiede verarbeitet 
(z.B. zu Figur und Hintergrund). Die beobachteten Phänomene werden gestalthaft re-
codiert, wobei es sekundär ist, ob dies mit dem Produktions-Code korrespondiert. Es 
wird also nicht die Entstehung re-konstruiert, sondern die Beobachtung re-codiert.
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Tatsächlich ist es ein Irrtum, wenn man annimmt, 
beim Sehen soll sich das Prinzip der Herstellung 
offenbaren. Darauf kommt es beim Codieren des 
Wahrgenommenen nicht primär an. Wie Heinz 
von Förster (1998: S.100) so schön sagt: „Der 
Hörer, nicht der Sprecher, bestimmt die Bedeutung 
einer Aussage.“

Allgemeiner formuliert können wir feststellen, 
dass es nicht mit dem traditionellen „Modell der 
Informations-Übertragung“ gelöst werden kann, 
das von „Sender“ und „Empfänger“ spricht. 
Denn es kommt darauf an, was ein Beobachter 
an Gestalt konstruiert – und dies hängt davon ab, 
welche Kriterien dieser potenziell benutzen kann 
und aktuell benutzt: Wir können auch sagen, es 

kommt darauf an, „welche Unterscheidungen der 
Beobachter handhabt“, weil diese bereits festle-
gen, ob etwas (auf diese Unterscheidung bezo-
gen) als invariant gelten muss oder nicht. Dabei 
wird klar, dass eine Unterscheidung zweifachen 
Bezug zu Symmetrien hat: Einmal ist die Frage, 
ob jeweils innerhalb von Figur bzw. Hintergrund 
die Elemente (z.B. die Pixel) ausgetauscht werden 
können. Die andere Form der Invarianz ist jene, 
die danach fragt, ob die Unterscheidung als solche 
ausgetauscht werden kann, ohne dass sich etwas 
ändert. Das Handhaben von Unterscheidungen 
ist demnach als Operieren mit Transformationen 
zu verstehen. (Dies ermöglicht den Zugang zur 
Systemtheorie von Niklas Luhmann, 1984.)

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Das „multistabile Muster“ links hatten wir 
schon gesehen, aber nur als Ausschnitt. 
Wenn man nur den inneren Bereich 
sieht, ist es fast unmöglich, auf das simple 
Konstruktions-Prinzip zu kommen. Wir 
unterstellen eine höhere Komplexität, die 
auch dem Gesehenen entsprechen soll.

Es können verschiedene Symmetrien 
zugleich auftreten – und dann natürlich 
konkurrieren. Je nachdem, wie stark eine 
Unterscheidung gewichtet wird, wird die 
eine oder andere Invarianz dominieren. 
Wir sahen das bereits in einer Abbildung 
zu den Gestalt-Gesetzen, wo das „Gesetz 
der Ähnlichkeit“ das „Gesetz der Nähe“ 
dominierte (auf Seite 60, Mitte rechts). 
Es liegt jedoch an der Struktur des Beob-
achters, welche Unterscheidungen dieser 
potenziell benutzen kann und aktuell tat-
sächlich benutzt. Damit sind die Symme-
trien als Basis für die Gestalt-Codierung 
vom Typus des Beobachters abhängig und 
nicht nur vom externen Stimulus.

Stellen wir uns einen Baum vor: Ein 
Reh auf der Flucht vor dem Wolf muss 
nicht den Wuchs des Baumes rekonstruie-
ren, um ihm ausweichen zu können. Noch 

muss die Elster, die ein Nest hineinbaut, 
dies tun. In beiden Fällen reicht die effi-
zente Codierung des Wahrzunehmenden 
aus, um die Handlung erfolgreich zu 
machen. Die Bedeutung der pragma-
tischen Perspektive wird später noch 
deutlicher werden. Hier genügt uns erst 
einmal diese Feststellung, dass die aktuelle 
Erscheinung es ist, was re-codiert wird.

Es kann folglich nicht darum gehen, 
den Produktions-Code zu finden und 
möglichst sparsam zu formulieren. Für 
die Aisthesis als Wahrnehmung ist nur das 
tatsächlich Beobachtete relevant. Diese 
aktuelle Wahrnehmung muss gesehen 
werden vor dem Hintergrund anderer, 
möglicher Wahrnehmungen. Diese „ande-
ren, möglichen Wahrnehmungen“ sind 
im Normalfall jene, die der Beobachter 
bereits selbst kennt – weil er sie entweder 
früher gemacht hat oder zeitgleich mit 
einem weiteren Sensorium macht (z.B. 
wenn das Sehen das Tasten ergänzt).

Wir beoachten stets „etwas vor dem 
Hintergrund anderer Möglichkeiten“, was 
uns als Relation „Aktuelles vs. Potenzielles“ 
bereichert, wie sich zeigen wird.
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Inwiefern ist  jede Gest alt bereit s mehr 
als der aktuelle Wahrnehmungs-Input?
Jede Gest alt geht bereit s über die aktuelle Wahrnehmung hin aus. Das tatsäch lich e Wahr-
nehmbare wird analysi ert und ergänzt um das Wahrsch ein lich e. Ein e aktuelle Wahrneh-
mung wird also um potenzielle erweit ert. Nach  dem Erkenntnist heoretiker Jean Piaget 
nennen wir dies ein e „Dezentrierung“, auch  wenn diese unbewusst abläuft . 

Kehren wir nochmal zu unserem Tassen-Beispiel von vorhin zurück: Wie wir gesehen haben, 
können wir relativ problemlos auch aus schlechtem sensorischen Input eine brauchbare Gestalt 
rekonstruieren und diese daher sparsam um-codieren. Diese ersparte Daten-Menge schlägt als 
neuronale Entlastung und daraus resultierende (wenn auch sehr kleine) ästhetische Erfahrung 
zu Buche. Was passiert aber zugleich?

Wir konnten nur die „stimulus-inhärente, syntaktische Information“ sehen. Aber 
wir machen daraus ein „Verstehen der Gestalt“, das darüber hinausgeht, denn die Tasse 
verdeckt ja den Löff el teilweise und beide wiederum die Untertasse. Unser Verständnis (siehe 
links) geht also über die Formen hinaus, was wir aktuell tatsächlich sehen konnten (rechts).
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Ich verwende das Konzept der „Dezentrie-
rung“ hier nach Jean Piaget: Dieses bezeichnete 
ursprünglich die Übernahme von Perspektiven 
anderer Beobachter, z.B. in seinem berühmten 
„Drei-Berge-Experiment“: 

Dabei wird das Kind (der Proband) vor ein Land-
schafts-Modell (mit drei deutlich unterschiedlich 
hohen Bergen und anderen Details wie Bäumen 
und Gebäuden) gesetzt. Dort soll es aus einer 
Reihe von Bildern jenes heraussuchen, das die 
aktuelle Ansicht aus der aktuellen Perspektive 
(aus Position Nr.1) zeigt. Das können auch schon 
Kinder mit ca. 4 Jahren. An eine andere Position 
Nr.2 (z.B. gegenüber am Modell) geführt, lässt 
sich der Versuch, die aktuelle Ansicht aus einer 
Reihe von Bilder herauszusuchen, erfolgreich 
wiederholen. Unmöglich ist es den Kindern die-
ser Entwicklungsstufe jedoch, z.B. an Position 

Nr.2 die Ansicht herauszusuchen, die von Posi-
tion Nr.1 aus zu sehen wäre – selbst wenn sie 
kurz zuvor diese von dort aus selbst gesehen hat-
ten. Das Kind ist auf seine aktuelle Perspektive 
„zentriert“. 

Allgemein kann aber bei Zentrierung gesprochen 
werden von „Konzentration auf einen spezifischen 
Teil des Stimulus; im allgemeinen: eine subjektive 
Konzentration auf einen Aspekt einer bestimmten 
Situation, die eine Verzerrung der Objektivität zur 
Folge hat“ (Piaget 1973: S.104). 

Nähere Informationen zum Konzept der „Dezent-
rieung“ finden sich beispielsweise in Piaget (1973: 
S.104) oder Piaget (2003: S.58, S.61ff und S.122) 
sowie in Piaget & Inhelder (2004: S.31, S.34, 
S.98ff, S.127 und S.131).

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Eine „Gestalt-Integration“ (als Moment 
der Um-Codierung) ist mehr als nur ein 
Prozess der Daten-Reduktion. Deshalb 
war die Bemerkung von Bruce Katz beim 
Kongress der International Association of 
Empirical Aesthetics (IAEA) 2010 typisch 
für ein Missverständnis, das meinem 
Ansatz begegnet: „Ist dann jede JPEG-
Komprimierung eine ästhetische Erfah-
rung?“ Das ist sie natürlich nicht, aber 
warum nicht? Weil ein zweiter Aspekt 
hinzu kommen muss – die „Dezentrie-
rung“ (siehe unten).

 An unserem Tassen-Beispiel können 
wir leicht zeigen, was damit gemeint ist. 
Jede Gestalt-Integration geht nämlich 
über das aktuell Vorhandene hinaus und 
integriert bereits potenziell Mögliches: In 
unserer Umgebung ist es der Normalfall, 
dass ein Objekt ein anderes teilweise 
verdeckt. Unser Seh-System ergänzt die 
meisten dieser Fälle problemlos – aufgrund 
von Symmetrien, welche es ermöglichen, 
das Vorhandene zu extrapolieren und das 
wahrscheinlich Vorhandene zu ergänzen.

Die Beschränkung eines Beobachters 
auf eine spezifische Unterscheidung (z.B. 
einen bestimmten Parameter oder Code) 
ist in diesem Sinne als „Zentrierung“ auf-
zufassen (siehe unten). Die Dezentrierung 
ist damit die Erweiterung der aktuellen 
Beobachtung um potenzielle Beobach-
tungen. Die „Dezentrierung“ thematisiert 
daher stets das Verhältnis von „aktuell“ 
versus „potenziell“, indem eine „Zent-
rierung“ überwunden oder wenigstens 
abgemildert wird. 

Somit können wir feststellen: Die 
Gestalt ist nicht nur etwas anderes, son-
dern mehr als die Summe seiner Teile! 
Dies entspricht einer alten Forderung der 
Gestaltpsychologie, welche von „Über-
summativität“ spricht (z.B. Rausch 1966: 
S.885ff oder 1967: S.6f) – auch wenn dort 
das Konzept der Dezentrierung nicht in 
dieser Art konzipliert wurde. Jede Gestalt 
ist damit aber das Ergebnis einer kogniti-
ven Leistung, welche Prognosen über die 
Welt liefert, wenn auch im vorbewussten, 
unterschwelligen Stadium.
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Selbst wenn die Form eines Objektes nur leicht variiert, kann seine Bedeutung unverhältnismäßig 
stark schwanken. Denn es ändert sich eben nicht nur die Höhe des Absatzes als Form. Damit sind 
aber implizite Ziele stets schon mit-thematisiert: Denn es ist ein großer Unterschied hinsichtlich 
von Handlungs-Zielen oder kommunikativen Absichten, ob die Bedeutung eines Stiefels eher als 
„warme Füssse“ oder „attraktive Lady“ gelesen wird.

Was sollen wir uns vorstellen unter einer 
„semantischen Gestalt-Integration“?
Formen können einen sehr ähnlichen Aufbau haben und doch für ein Lebewesen, das 
sich in seiner „ökologischen Nische“ orientieren muss, gänzlich Verschiedenes bedeuten. 
Durch eine syntaktische Analyse ist dies nicht sinnvoll zu untersuchen. Wir müssen 
verstehen, was „die Bedeutung der Bedeutung“ ist. Hier lassen sich die Konzepte der 
Ressourcen-Entlastung und der Symmetrien durchaus produktiv einsetzen.
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Schon Edwin Rausch (1966: S.937ff) unter-
scheidet zwischen syntaktischen und semanti-
schen Faktoren der Gestalt-Güte, auch wenn er 
sie anders nennt. So wird von Gestaltreinheit, 
Gestalthöhe und Gestalttiefe gesprochen, wobei  
wir die ersten beiden bereits als syntaktische 
Aspekte erkannten. 

Die „Gestalttiefe“ betrifft im Wesentlichen die 
semantischen Aspekte. Hierdurch wird neben 
der „rein figuralen Prägnanz“ nun auch eine 
„Sinnprägnanz“ beschreibbar und als graduelle 
Größe messbar. Wie umfassend ist eine Kate-
gorie? Dies bezeichnet zugleich ein Maß für die 
Dezentrierung. Und wie prägnant ist ein konkre-
tes Objekt aus dieser Kategorie? Wenn wir eine 
semantische Gestalt als Kategorie begreifen, so 

ist deren prägnanteste Ausprägung als „Prototyp“ 
aufzufassen: Als Prototyp wird der beste Vertreter 
einer Kategorie bezeichnet – das ist jener mit der 
höchsten „Typikalität“. Ein Rotkehlchen ist bei-
spielsweise ein sehr typischer Vertreter der Kate-
gorie „Vögel“. Der Pinguin dagegen besitzt eine 
ungleich niedrigere Typikalität derselben Kate-
gorie, wie es Eleanor Rosch (1978) beschreibt. 
Diese Typikalität ist ein graduelles Phänomen, 
das die Abweichung vom Prototypen quantitativ 
beschreiben kann. 

Einführung und Diskussion zugleich finden 
sich bei Georges Kleiber (1998) sowie Martina 
Mangasser-Wahl (2000). Markus Graf (2002) 
wendet diese Logik explizit auf geometrische 
Transformationen von Objekten an. 

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Nachdem die Evolution das Prinzip der 
„positiven Verstärkung von Lern-Effekten“ 
erst einmal etabliert hatte, wurde es auch 
für andere Bereiche eingesetzt. Denn es 
entlastet in analoger Weise und in erhebli-
chem Ausmaß die neuronalen Ressourcen, 
wenn Elemente nicht einzeln repräsentiert 
werden müssen.

Was sind die Elemente, die sich 
zu einer „semantischen Gestalt“ fügen? 
Grob gesagt handelt es sich um Einzel-
Wahrnehmungen, die gruppiert werden 
zu „Begriffen“ und „Kategorien“. Dabei 
werden nicht nur unterschiedliche Einzel-
Objekte zusammengefasst, sondern auch 
jeweils eine Vielzahl von Einzel-Wahr-
nehmungen der gleichen Objekte: Denn 
aus jedem Blickwinkel betrachtet, sieht 
z.B. eine Katze völlig anders aus, wenn wir 
das Bild auf der Netzhaut analysieren. Dies 
beginnt ja bereits bei derselben Ansicht in 
unterschiedlicher Entfernung.

Welche Symmetrien sind hier rele-
vant? Eine Transformation kann sein, dass 
sich die Perspektive ändert – etwa wenn 
der Beobachter oder das Objekt sich im 

Raum bewegen. Zudem können wir die 
Beobachtung in der Zeit verschieben, dann 
werden Erfahrungen zu unterschiedlichen 
Zeitpunkten zusammengefasst. Wenn wir 
die nun gebildeten Begriffe und Katego-
rien kommunikativ einsetzen, erhalten 
wir einen sozialen Raum, in dem ebenfalls 
Symmetrien beschrieben werden können. 
Die Kommunikation mittels sprachlicher 
Codes geht davon aus, dass innerhalb 
der Sprachgemeinschaft quasi die Köpfe 
getauscht werden können. Aspekte wie 
„Objektkonstanz“ oder „Bedeutungskon-
stanz“ können also gut als Symmetrien 
verstanden werden, da sie inter-situative 
bzw. inter-personelle Gültigkeit haben.

Natürlich ist es streng genommen ein 
Vorurteil, wenn wir die Erfahrungen mit 
dem einen Hund, der uns in der Kindheit 
gebissen hat, auf alle Hunde übertragen – 
aber es entlastet wichtige Ressourcen. So 
wie wir positive Erlebnisse generalisieren, 
z.B. wenn uns die erste Banane im Leben 
gut geschmeckt hat und wir das auf alle 
Bananen übertragen. Aber, pragmatisch 
gesehen, ist es richtig.
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In der Literatur kann eine Schaf-Herde mit unreflektierten Bürgern verglichen werden, die ihren 
Metzger für ihren Wohltäter halten, weil er sie vor dem Wolf bewahrt. Eine solche Metapher 
bringt eine zusätzliche Gestalt in eine ansonsten trockene Aussage. Und sowohl das Gesagte (die 
Metapher) als auch das Gemeinte (die politische Parallele) regen Assoziationen an, und diese 
wiederum, und so fort. Es spannt sich ein Gefüge von höherer Komplexität als wenn wir einfach 
und schmucklos sagen, was der sachliche Kern ist.

Wieso trägt auch „semantische Gestalt“ 
zu einer ästhetischen Erfahrung bei?
In den Bedeutungs-Dimensionen („Semantik“) stellt sich eine Frage, die analog zum 
Sehen abstrakter Formen ist: Sind prägnante, aber simple semantische Gestalten von 
größerer ästhetischer Relevanz als komplexe und vieldeutige – oder ist es umgekehrt? 
Wieder heißt es „Beobachten von etwas vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten“.
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Dass kontraststarke und einfach zu verarbeitende 
Reize ästhetisch höher eingeschätzt werden als 
schwerer zu verarbeitende, ist der Kern der „Pro-
cessing Fluency Theory of Aesthetic Pleasure“ von 
Reber, Schwarz & Winkielman (2004). 

Es gibt eine Menge empirischer Studien, die den 
Effekt belegen. Daniel Oppenheimer forscht 
mit seiner Gruppe in Princeton zur Wirkung 
von Processing Fluency auf die Kategorisierung; 
siehe dazu Alter & Oppenheimer (2009). Jedoch 
scheitert diese Theorie daran, zu erklären, warum 
sehr viele Menschen sehr wohl komplexe Reize 
mögen. Weshalb fahren wir lieber nach Venedig 
in den Urlaub als nach Neuperlach? (Wer Neu-
perlach nicht kennt, bemühe einfach kurz eine 
Bilder-Suche im Internet oder stelle sich eine 

irgend eine Plattenbau-Siedlung vor.) Warum 
richten auch im 21. Jahrhundert viele Menschen 
ihre Wohnungen nicht puristisch ein, sondern 
mit Ornamenten und Dekor in diversen Arten?

Colin Martindale (2007: S.188) sieht diesen 
Aspekt klar, wenn er zur Dominanz von Bedeu-
tung schreibt: „Eine große Anzahl von Studien 
zeigt, dass Sinnhaftigkeit die bei weitem wich-
tigste Determinante für ästhetisches Vergnügen ist 
(Martindale et al. 1990). Das Gehirn versucht die 
Bedeutung eines Inputs zu vertehen. Genuss kann 
von einer simplen Wahrnehmung hervorgerufen 
werden, jedoch wird größeres Vergnügen ausgelöst, 
wenn die Knoten der semantischen Module ebenfalls 
aktiviert sind – wenn auch nur deswegen, weil mehr 
Knoten aktiv sind.“

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Eine „Bedeutung“ zu haben, setzt immer 
schon voraus, dass es Bedeutung besitzt 
„für jemanden“. Evolutionär betrachtet 
war dies stets eine Lebensform, die als 
Beobachter infrage kommt. Letztendlich 
ist es ein Individuum, das etwas entweder 
versteht oder wenigstens missversteht. 
Niemand kann einem Individuum vor-
schreiben, was für dieses überhaupt 
Bedeutung zu haben hat und welche. Wir 
müssen uns die Frage nach der seman-
tischen Gestalt-Integration deshalb als 
Teil einer konstruktivistischen Ästhetik 
vorstellen: Es zählt nur, mit welchen 
Codes ein Individuum tatsächlich arbeitet 
– und nicht, mit welchen es nach Ansicht 
der einen oder anderen Doktrin arbeiten 
sollte. Der Nutzen für den Beobachter liegt 
darin, dass ihn Bedeutung von der aktuell 
vorhandenen Wahrnehmungs-Situation 
dezentriert: Denn er kann die Bedeutung 
eines Objektes gewissermaßen vorher-
sehen, indem er eine andere Erfahrung 
auf die aktuelle Situation überträgt. Das 
Schaf „weiß“, dass ihm eine Brennessel 
schmecken wird, obwohl es „diese Bren-
nessel“ noch nicht probiert hat. Es sieht 

also nicht nur blöde „etwas Grünes“, 
sondern ein Etwas, das es in Kürze fressen 
kann und schmecken wird. Dabei wird 
etwas „Aktuelles“ etwas „Potenziellem“ 
gegenübergestellt: Es handelt sich um 
die semantische Version des „Beobachten 
von etwas vor dem Hintergrund anderer 
Möglichkeiten“.

Der semantische Lern-Effekt wird 
von der gleichen Logik positiv verstärkt 
wie die syntaktische Gestalt-Integration. 
Auch hier ist die Bewertungs-Grundlage 
eine zweiteilige: Wie groß ist das Aus-
maß der Dezentrierung und mit welcher 
Trennschärfe der Kategorien wird das 
geleistet? Einerseits sollen so viele Ele-
mente wie möglich zusammengefasst 
werden, weil dies die Dezentrierungs-
Leistung ausmacht. Andererseits soll eine 
möglichst gute Trennschärfe resultieren, 
weil dies die Prägnanz erhöht und Mehr-
deutigkeiten zu vermeiden hilft? Im Alltag 
kennen wir beides: Wir schätzen oftmals 
klare Antworten, mögen aber z.B. in 
der Literatur eine möglichst reichhaltige 
semantische Struktur, die gerade noch gut 
zu durchschauen ist.
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In Venedig ist der Öffentliche Personen-Nahverkehr sehr gut ausgebaut. Statt Busse werden 
eben Schiffe eingesetzt. Die Handlungs-Sequenz für den Fahrgast bleibt dadurch aber praktisch 
dieselbe: Ticket am Kiosk kaufen, Linien-Plan mit Fahr-Ziel abstimmen, dem Fahrplan der 
Einsteige-Haltestelle das nächste Schiff der Linie entnehmen, auf das Schiff warten, einsteigen, 
mitfahren und an der gewünschten Haltestelle aussteigen. Wenn wir diese zeitliche Abfolge als 
Gestalt auffassen, erkennen wir deren Transponierbarkeit von dieser Stadt zu jener Stadt.

Und welche Elemente vereint eine 
„pragmatische Gestalt-Integration“?
Ebenso wie eine syntaktische oder semantische Gestalt muss eine pragmatische Gestalt 
transponierbar sein – und setzt sich wieder aus benennbaren Elementen zusammen. 
Zudem dezentriert sie, indem sie über die aktuell gegebene Gegenwart hinaus verweist. 
Hierdurch erzeugt sie Erwartungen, die unsere Ressourcen entlasten. Wenn nämlich die 
relevante Grob-Struktur passt, können wir viele Details einfach ignorieren.
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Handlungs-Gestalten werden in der Kognitiven 
Psychologie oftmals als „Skript“ bezeichnet. 
Ein Skript ist der zeit-basierte Spezialfall des 
allgemeineren „Schema“, welches ein wieder-
kehrendes Muster von Objekten oder Situatio-
nen beschreibt, also unser Wissen von der Welt 
gliedert (siehe z.B. Anderson 2007: S.186ff oder 
Städtler 2003: S.951f). So haben wir beispiels-
weise ein Schema, was „eine richtige Mahlzeit“ ist 
und was nur eine „Zwischenmahlzeit“ ist. Wir sind 
irritiert, wenn wir etwa zum Abendessen einge-
laden werden und dann „nur“ ein Joghurt-Müsli 
und einen Apfel serviert bekommen. Das falsche 
Schema wurde aktiviert (vgl. Karmasin 1999: 

S.100ff). Dagegen ist es relativ egal, ob es zum 
Braten nun Kartoffeln oder Brokkoli gibt. Ebenso 
kulturell geprägt ist das „Geschichten-Schema“, 
welches im Bereich des Textverstehens wichtig 
ist. Wir kennen und erwarten gewisse Typen von 
Geschichten in Büchern, Filmen oder persönli-
chen Erzählungen. Hier treffen sich wieder die 
pragmatische und die semantische Dimension. 
Denn eine andere pragmatische Gestalt (z.B. „das 
ist ja gar kein richtiger Krimi“) enthält eben nicht 
nur andere Handlungen und Abfolgen im Detail, 
sondern wird auch einer anderen semantischen 
Kategorie zugeschlagen.

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Venedig ist anders als die Städte, in 
denen wir wohnen. Doch gelingt uns ein 
Urlaub dort, selbst wenn wir italienisch 
nur „Guten Tag“, „bitte“ und „danke“ 
sagen können. Das liegt an der „Trans
ponierbarkeit“ von Gestalt, welche auch 
eine pragmatische Gestalt erfüllen muss 
und kann. Das betrifft nicht nur das „Bus-
fahren mit dem Schiff“, sondern ebenso 
das Essen im Restaurant und anderes. 
Unser Alltag ist vielfach von zeitlichen 
Handlungs-Abfolgen gegliedert, die als 
Gestalt aufgefasst werden können.

Welche Elemente werden zu einer 
pragmatischen Gestalt? Das können je 
nach Maßstab der Gestalt unterschied-
liche Elemente sein. Typisch ist die 
Verknüpfung von einzelnen Handlungen 
als Elemente zu einer zeitlichen Gestalt, 
welche dann in der Zeit und im Raum 
sowie sozial transponierbar ist. So wird 
die Gestalt „Stadtbusfahren“ aus den links 
unten genannten Elementen gebildet. 
Die Gestalt „Restaurantbesuch“ setzt sich 
typischerweise aus Platznehmen, Bestel-
len, Essen, Zahlen und Gehen zusammen. 
Diese Elemente sind wieder in sich geglie-
dert und deren Sub-Elemente ebenfalls. 

Welche Symmetrien finden wir bei 
einer pragmatischen Gestalt? Gegenüber 
welchen Transformationen sind diese also 
invariant? Wir haben bereits gesehen, dass 
Verschiebungen in der Zeit (z.B. von heute 
auf morgen) kein Problem sind, und dass 
auch die Translation (z.B. von Regensburg 
nach Venedig) möglich ist. Noch weitere 
Transformationen sind möglich: Es kann 
ein Detail-Objekt als Element gegen ein 
ganz anderes ausgetauscht werden. Etwa 
wenn statt Bier nun Wein getrunken wird 
oder wenn statt Knödeln dort Polenta 
gegessen wird und so weiter.  Die Reise als 
Ganzes ist wiederum eine pragmatische 
Gestalt im noch größeren Maßstab, wobei 
es sekundär ist, ob wir nach Venedig oder 
nach New York fliegen.

Ganz allgemein entstehen Erwar-
tungen als eine Folge der pragmatischen 
Gestalt-Integration (wie schon bei der 
syntaktischen Gestalt). Denn wie bei der 
Analyse von visuellen Verdeckungen wird 
eine Erwartung erzeugt, wie die Linie 
weitergeht (im optischen Fall) oder was 
als nächstes kommt (im pragmatischen 
Fall). Dies verweist immer schon über die 
Gegenwart hinaus – und dezentriert so.
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Ist das Gegenüber ein Rivale, ein potenziel-
ler Geschlechtspartner, ein Fressfeind oder 
vielleicht selbst die Beute? Je nach dieser Ein-
schätzung ändert sich der situative Kontext 
und damit die sinnvollen Handlungs-Ziele. 
Kunst und Architektur sind heute wichtige 
Spezialfälle, aber keinesfalls das allgemeine 
Prinzip, wofür in der Evolution die ästheti-
sche Erfahrung eingeführt wurde. Das sollten 
wir nicht aus den Augen verlieren. Ebenso ist 

Pragmatik im Kern nichts Abstraktes, sondern 
prall gefüllt von Leben vorzustellen. Dabei 
sind stets zwei Perspektiven wichtig: Einmal 
haben wir das einzelne Lebewesen, das jede 
seiner Handlungen (wenn auch unbewusst 
und zumeist nicht explizit reflektiert) im 
Zusammenhang eines bestimmten Kontextes 
bewertet. Auf der anderen Seite haben wir 
andere Individuen, deren Handlungen und 
Absichten interpretiert werden müssen.

Dürfen wir keinesfalls vergessen,  
dass Pragmatik nichts Abstraktes ist?
Jede Handlung oder Unterlassung ist eine pragmatische Gestalt. Welchen Ausschnitt der 
Wirklichkeit wir beobachten bestimmt mit, was wir als pragmatische Gestalt auffassen. 
Dabei setzen wir die Grenzen dessen, was wir als relevant definieren, immer willkürlich 
(wenn auch von Interessen gleitet). Wir „interpunktieren“ die beobachteten Dimensionen 
so, dass diese Interpretation uns nützt. Eine pragmatische Gestalt ist in Bezug auf unsere 
Ziele eine sinnvolle Einheit. Über die physikalische Welt sagt sie weniger aus.
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Die Frage des Maßstabes spielt auch bei der 
pragmatischen Gestalt eine Rolle. Ob sich ein 
Handlungs-Erfolg in einer Sekunde einstel-
len soll (z.B. wenn wir an einem Eis lecken) 
oder ob es um Konsequenzen in Jahrhunderten 
geht (etwa bei der Atommüll-Frage), definiert 
zugleich auch, was Element, Gestalt oder ein 
zusammengesetzter Komplex ist. Wir erhalten 
nicht nur verschiedene Semantiken, sondern 
auch eine ganz andere Pragmatik, wenn wir 
z.B. von „egoistischen Genen“ sprechen statt von 
einem Tier als Ganzes. Dieses Beispiel zeigt die 

Relevanz der räumlichen Größe und es zeigt auch, 
dass sich damit die sozialen Dimensionen völlig 
verändern. Wir haben dann im Bild links nicht 
mehr zwei Akteure, sondern je nach Sichtweise: 
Entweder haben wir nur einen (das Genom der 
Art), das sich gegen eine Mutation seiner selbst 
durchsetzt. Oder wir haben im mikroskopischen 
Maßstab Millionen von Zellen, die jeweils ein-
zeln leben und sterben. Der Maßstab bestimmt 
die Pragmatik einer Beobachtung – und ob wir 
damit zufrieden sind.

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Warum sollte gerade die pragmatische 
Gestalt-Integration in unserer Theorie 
noch so wichtig werden? Um zu verste-
hen, müssen wir uns kurz dem Wesen der 
Pragmatik zuwenden. Denn diese wird 
von manchen Fachdisziplinen aus regel-
mäßig in einer Art thematisiert, wie es für 
unsere Zwecke wenig hilfreich erscheint: 
So wird Pragmatik oftmals zu eng ausge-
legt. Denn dort wird oft nur der explizite, 
verbalsprachliche Teil behandelt. 

Die Bedeutung einer Handlung (die 
auch eine Sprech-Handlung sein kann, 
aber nicht sein muss) kann stets nur 
angesichts der gesamten Situation erfasst 
werden, in welche diese eingebettet ist. 
Wir trinken nicht nur Kaffee, wenn wir 
uns mit Coffein aufputschen wollen oder 
wenn wir tatsächlich Durst haben. Häufig 
hat diese Handlung primär soziale Gründe, 
da wir eigentlich die Aufmerksamkeit 
untereinander inszenieren möchten. Aus 
der syntaktischen Analyse des Gesehenen 
und dem möglicherweise dann doch nicht 
Gesagten ist dies nicht immer zu ersehen. 
So wie aus dem Bild links nicht unbedingt 
zu erkennen ist, ob es sich um ein freund-
liches Spiel oder einen ernsten Konflikt 
handelt. Um eine tragfähige Bedeutung zu 
ermitteln, müssen wir den Fokus sinnvoll 

festlegen. Dazu ist beispielsweise oft der 
räumliche und vor allem auch der zeitli-
che Ausschnitt zu erweitern. Wenn wir 
diesen noch verkleinern würden, (wie im 
Bild skizziert), könnten wir nicht einmal 
mehr entscheiden, ob sich die Hörner 
versehentlich beim Fressen berühren oder 
ob Absichten zu unterstellen sind. Diese 
Wahl des Ausschnittes definiert demnach 
die Semantik des Beobachteten. 

Einen ähnlichen Effekt haben wir 
bei jeder Handlung: Immer wird zeit-
lich, räumlich und sozial das situative 
Kontinuum „interpunktiert“, indem 
willkürlich eine Grenze gezogen wird, was 
dazu gehört und was nicht. Wann ist eine 
Handlung erfolgreich? Wie indirekt darf 
der angestrebte Effekt erreicht werden? 
Für wen soll der Erfolg wahrnehmbar 
sein? Was muss zu den Kosten gezählt 
werden? Aus dieser Sicht stellt die Wahl des 
Bezugs-Systems die pragmatische Basis-
Operation dar: Ein Individuum legt z.B. 
den Soll-Wert fest, dass es seinen Kindern 
ein schuldenfreies Eigenheim hinterlassen 
will. Das definiert eine transponierbare, 
pragmatische Gestalt, welcher sich bei der 
Umsetzung sehr viele Detail-Elemente 
unterordnen werden (die hierdurch aus-
tauschbar sind).



Seite 100

Eine schön gespielte Melodie-Phrase ist eine 
pragmatische Gestalt in kleinem Maßstab, die 
einzelne Teil-Handlungen integriert. Auch 
die Tradition bildungsbürgerlicher Ideale ist 
als pragmatische Gestalt über Generationen 
zu verstehen. Wir können die Personen als 
Elemente der Gestalt austauschen, ohne dass 
diese sich grundlegend ändert: Sie ist also 

„personen-invariant“. In noch größerem 
Maßstab schließt diese Gestalt wieder an die 
Höfischen Rituale des Adels an. Dabei kann 
die bürgerliche und die adelige Gesellschaft 
weitgehend gegeneinander vertauscht wer-
den, wenn es um diese Gestalt der „standes
gemässen Erziehung“ geht. Wir haben 
hier demnach mehrere Ebenen.

Warum ist „pragmatische Gestalt“ in 
ganz verschiedenem Maßstab zu finden?
Im Alltag der Lebenswelt sind alle pragmatischen Gestalt-Phänomene komplex gegliedert. 
So ist das richtige Beugen der Finger beim Klavierspielen als eigenständige pragmatische 
Gestalt eine Frage der effizienten Motorik. Andererseits ist es ein winziges Sub-Element 
einer anderen, größeren Handlungs-Sequenz, die ein Weltbild zur Folge hat: Die Erzie-
hung als pragmatische Gestalt vermittelt aktive „Welt-Deutungs-Muster“.
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Was ist eine Orientierungsreaktion? Wie reagiert 
ein Lebewesen auf neue, unerwartete Umwelt-
reize? Es kommt zu einer komplexen Reaktion 
von geringer oder mittlerer Intensität, was mit 
einem Zustand gesteigerter Aufmerksamkeit 
einhergeht. Reize von hoher Intensität lösen 
eine direkte Abwehr- oder Panikreaktion (z.B. 
den Totstellreflex) aus. Je nach Tierart bzw. je 
nach Persönlichkeitsstruktur beim Menschen 
manifestiert sich das als Verhalten aggressiver 
Annäherung oder fluchtartiger Vermeidung. Zwi-
schen diesen gibt es fließende Übergänge: Orien-
tierungsreaktion, Abwehrreaktion und Panik
reaktion liegen auf einem Kontinuum. Wichtigste 
Kennzeichen der Orientierungsreaktion sind:  
1. Das Absinken der Wahrnehmungsschwellen 

für auditive und visuelle Reize und die Erhöhung 
der Fähigkeit, zwischen einander ähnlichen 
Reizen zu unterscheiden (Prinzip der Sensibi-
litätssteigerung). 2. Allgemeine Veränderungen 
der Muskulatur (Steigerung des Muskeltonus).  
3. Aktivierungen in der Skelettmuskulatur.  
4. Veränderungen in der Hirnaktivität (EEG-
Muster zeigen eine erhöhte Erregung, wobei 
schnelle Wellen mit niedriger Amplitude domi-
nieren). 5. Viszerale Veränderungen (der Zusam-
menziehen von peripheren Blutgefäßen und der 
Erweiterung der Blutgefäße in Kopf und Gehirn), 
daneben die Veränderungen des Hautwider-
stands, die Vertiefung und Verlangsamung der 
Atmung und die Herabsetzung der Herzfrequenz 
(nach Schaefer et al. 2000).

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Ästhetik hängt stets vom Beobachtungs-
Maßstab ab. In unserem Zusammenhang 
ist dies keine triviale Feststellung. Denn 
wir müssen uns darüber klar sein, dass 
jede Gestalt-Integration auf das ästhe-
tische Konto einzahlt. Jedoch sind damit 
nicht sämtliche „möglichen“ gemeint, 
sondern die „tatsächlich von einem konkre-
ten Beobachter vollzogenen“. Jede ästhe-
tische Erfahrung muss immer auf einen 
konkreten Beobachter bezogen sein.

Je weniger ein Lebewesen ein festes 
Instinkt-Programm bestitzt, desto wich-
tiger wird die Entscheidung zwischen 
möglichen Handlungen – und desto grö-
ßer wird auch die Rolle des Lernens. Den 
generellen Zusammenhang von Spielen 
und Lernen betont Manfred Spitzer (2009: 
S.44): „Spielen ist somit ein Erfahrungen 
erwartender und ermöglichender Prozess, 
der Lernen nicht nur direkt bewirkt, son-
dern für nachfolgendes Lernen gleichsam den 
neuronalen Boden bereitet.“ Spielen und 
Lernen können dabei einfache motori-
sche Sequenzen betreffen oder komplexe, 
kulturell überlieferte Rollen-Modelle des 
sozialen Handelns.

Im kleinen Maßstab kann die Ent-
lastung darin bestehen, dass die Erregung 
einer Orientierungsreaktion (siehe unten) 
wieder abgebaut werden kann. Wir müs-
sen uns die „neuronale Entlastung“ folglich 
als Modell vorstellen, das einen Spezialfall 
darstellt, und „Entlastung“ als das allge-
meinere Prinzip. Eine ästhetische Erfah-
rung kann sensorisch-kognitiv entlasten 
und/oder motorisch-energetisch und/
oder kommunikativ-sozial. Es geht um 
die Effizienz des gesamten Beobachter-
Systems. Dezentrierung und Ressourcen-
Entlastung finden in diversen Dimensio-
nen zugleich statt. 

Jede pragmatische Gestalt weist 
stets über die Gegenwart hinaus. Wie jede 
Gestalt produziert sie Erwartungen, durch 
welche etwaige Lücken überbrückt werden 
können. In sehr großem Maßstab kann 
daher eine „Hermeneutik“ (als „Modell zur 
Welt-Deutung“) sehr große Ergänzungen 
vornehmen. Das bringt Effizienz-Vorteile 
mit sich – und Risiken (falls die Fakten 
übermäßig erweitert wurden). Denn nicht 
immer hält sich die physikalische Welt an 
unsere pragmatischen Konstruktionen.
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Warum dürfen wir einen Hecht angeln, aber 
nicht den Hund des Nachbarn mit einem 
passenden Köder anlocken, töten und essen? 
Vordergründig ist das einfach eine Frage von 
kultur-spezifischen Üblichkeiten. Diese kann 
man semiotisch auch als die Verhaltens-Codes 
dieser Kultur bezeichnen. Oder wir nennen 

die „Üblichkeiten einer Kultur“ deren 
„Moral“(wie es z.B. Gernot Böhme tut). 
Erst das Nachdenken über diese Üblichkeiten 
ist es dann, was wir Ethik nennen sollten, um 
die Moral nicht mit Ethik zu verwechseln. 
Solche Reflexionen können beispielsweise die 
Mechanismen der Moral aufdecken.

Warum ist die Gewichtung jeder Gestalt 
implizit schon ein ethisches Problem?
Jeder Beobachter ist für sich selbst das maximal relevante Subjekt. Und mit zunehmen-
der Distanz nimmt gleichzeitig die moralische Relevanz des Gegenübers stetig ab. Dies 
betont aus ethischer Perspektive das, was wir zuvor schon semiotisch nahelegten: Um 
eine semantische Relevanz beurteilen zu können, müssen wir die pragmatische Position 
bereits voraussetzen. Und diese liefert ausschließlich das Beobachter-System selbst.
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Konrad Lorenz (2004) hat mit folgender Dar-
stellung des moralischen Dilemmas zu meiner 
Erweiterung des Konzeptes angeregt: Man möge 
sich eine Reihe von Lebewesen vorstellen, die 
so in etwa als aufsteigende Folge der Evolution 
interpretierbar wäre: Beispielsweise ein Bakte-
rium, eine Alge, ein Kopfsalat, eine Schnecke, 
ein Lamm, ein Affe und ein Mensch. Praktisch 
niemand hätte ein Problem ein krankheits-
erregendes Bakterium zu töten oder einen 
Kopfsalat abzuschneiden – nicht einmal strikte 
Vegetarier. Bei der Schnecke regen sich bei ganz 

Empfindlichen vielleicht erste moralische Beden-
ken. Ein Lamm zu töten vermag schon nicht mehr 
jeder und beim Affen verweigern sich schon die 
meisten. Und Menschen zu töten ist bereits ein 
Tabu. Was sich an dieser Folge zeigen lässt, ist die 
Tatsache, dass es eine kontinuierliche Reihe ist, 
die der Beobachter willkürlich an einer bestimm-
ten Position interpunktiert (zwischen problemlos 
und problematisch etwa). Dass interpunktiert 
wird, ist universell, aber die Position ist indivi-
duell bzw. kulturell bestimmt. 

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Wir sprachen von nicht-linearen Effekten 
in diversen Dimensionen der Wahrneh-
mungs-Verarbeitung, also der Aisthesis. 
Manchen Gestalt-Phänomenen ein höhe-
res Gewicht zu verleihen als anderen ist 
eine Wertung, die implizit immer schon 
ethische Aspekte berührt. Dies kann an 
dieser Stelle nur kurz erwähnt und nicht 
erschöpfend diskutiert werden. Vorstell-
bar und prinzipiell quantifizierbar sind 
Distanz-Maße in diversen Dimensionen:

Morphologische Distanz: Die 
Unterstellung, dass wir nur Lebewesen 
guten Gewissens töten dürfen, die uns 
nicht zu ähnlich sind, meint die Dimen-
sion der morphologischen Distanz (siehe 
unten). Doch wie ähnlich ist eigentlich 
ähnlich genug?

Zeitliche Distanz: Uns sind 
die Zeitgenossen offenkundig wichtiger 
als die nächste Generation und diese 
wiederum wichtiger als die übernächste 
und so fort. Welche Konsequenzen unser 
Handeln für irgendwelche Nachkommen 
in 825 Generationen hat, ist uns nicht nur 
kognitiv schwer zugänglich, sondern auch 
moralisch schon relativ egal. Analoges fin-
det sich in der Vergangenheits-Richtung: 
Da sind Eltern sehr identitäts-stiftend, 
die Großeltern schon etwas weniger und 

so fort. Mit den Germanen identifiziert 
man sich eventuell lieber als mit den 
Affen-Menschen, die evolutionär unsere 
Vorfahren gewesen sein mögen.  

Räumliche Distanz: Wir gewich-
ten räumlich nahe Ereignisse viel stärker 
als weit entfernte. Zwar legen wir viel Wert 
auf eine intakte Nachbarschaft in unserem 
eigenen Wohnviertel, aber das alltägliche 
Verhungern von Kindern in Afrika oder 
die Arbeitsbedingungen in Indonesien 
sind uns doch vergleichsweise egal.

Soziale Distanz: Je näher jemand 
unserer eigenen sozialen Position ist, um 
so relevanter erscheint dieser in morali-
scher Hinsicht, weil er uns ähnlicher ist 
im Verhalten und in den Werten (also in 
den Pragmatiken). Der Vorstand einer 
Bank achtet auf Seinesgleichen viel stär-
ker als auf die Auswirkungen, welche sein 
Handeln auf die „Unterschicht“ hat. Und 
auch der Punker, der es für schuftig hält, 
seinem Kumpel etwas zu klauen, findet 
es schon viel weniger bedenklich, es z.B. 
dem reichen Banker abzunehmen. 

Was zählt, ist also nicht die absolute 
Position, sondern die relative Distanz des 
Agenten zum Patienten – und diese ist von 
der Art des Beobachter-Systems und von 
dessen Perspektive abhängig.



Seit e 124

Provokative Aussagen oder destruktive Akte kommen in der „Jugendkultur“ ebenso regel-
mäßig vor wie in der „zeitgenössischen Kunst“. Aber es ist ein Missverständnis, wenn wir 
diese als ausschließlich destruktiv interpretieren. Hinter der oberfl ächlichen Grobheit muss eine 
tiefere Struktur angenommen werden. Und mindestens eine dieser Ebenen ist der Ort, wo die 
Gestalt-Integration stattfi ndet, welche die vordergründige „Desintegration“ aufwiegt.

Save 
the P

lanet
:     

 Kill yo
urse

lf !

Sin d auch  dest ruktive Aktionen mit  
dieser Äst hetik endlich  zu erklären?
Wir können „Gest alt-Integrationen“ grundsätzlich  qualit ativ und auch  quantit ativ erfas-
sen. Ebenso gi lt es für das dest ruktive Gegenst ück , das wir „Gest alt-Desi ntegration“ 
nennen wollen. Beide können auf sehr untersch iedlich en Struktur-Ebenen vorkommen. 
Um ein e Dest ruktion zu verst ehen, müssen wir zumeist  den Fokus, den Maßst ab, die 
Persp ektive oder auch  die Rolle wech seln: Denn ein  dest ruktiver Akt an ein er Syst em-
Posi tion wird meist  erst  verst ändlich , wenn wir die Gest alt-Integration an anderer Stelle 
erkennen: Damit  wird die Gest alt-Desi ntegration zu ein em Zeich en für etw as.
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Der philosophische Konstruktivismus geht davon 
aus, dass ein erkannter Gegenstand vom Betrach-
ter selbst durch den Vorgang des Erkennens 
„konstruiert“ wird. Eine schlüssige und vor allem 
anwendbare Ästhetik fehlt dort aber bislang. 
Problematisch ist, dass weder „bottom-up“ (von 
den Sensor-Input-Daten her) noch „top-down“ 
(von den abstrakten Ideen her) funktionieren. 
Wir schlagen daher ein „middle-up-down“ als 
Methode vor.

Wenn wir die Integrative Ästhetik als konstrukti-
vistische Theorie ernst nehmen, dann können wir 
jeweils nur die ästhetische Weltsicht eines spezi-
fischen Individuums analysieren und zutreffend 

modellieren. Zwar gibt es innerhalb von Sub-
Kulturen durchaus größere Übereinstimmungen, 
aber die individuellen Codes (wie z.B. biografi-
sche Traumatisierungen) können eine sehr große 
Rolle spielen – müssen es aber nicht immer.

Übrigens ist auch jedes Lernen stets ein Verlernen 
der vorhergehenden Struktur – und damit dessen 
Zerstörung, wenn wir dies so formulieren wollen. 
Ob das Alte (das destruiert wird) oder das Neue 
(das beim Lernen integriert wird) wertvoller ist, 
liegt nicht in der Gestalt selbst begründet. Diese 
Art von pragmatischen Wertungen werden stets 
erst durch den Beobachter eingebracht (vertie-
fend siehe dazu Bischof, 1998).

Ve r t i e f e n d e  D e t a i l-A s p e k t e :

Das Gegenstück zur „Gestalt-Integration“ 
ist die „Gestalt-Desintegration“, wel-
che die plötzliche, starke Abnahme der 
Gestalt-Prägnanz bezeichnet. Sowohl 
bei der Gestalt-Integration als auch bei 
der Gestalt-Desintegration ist es für den 
hier vorgeschlagenen Ansatz sekundär, 
ob der Stimulus sich verändert oder ein 
Zusammenhang entdeckt wird (oder z.B. 
aus dem Blick gerät) . Denn wie bereits 
gesagt, handelt es sich bei Gestalt(en) 
immer um emergente Phänomene bzw. um 
Konstruktionen des Beobachters, den wir 
uns als einen aktiven vorstellen müssen.

Jede Destruktion kann als Angriff 
auf die Integrität einer Gestalt beschrie-
ben werden. Die Gestalt-Güte und die 
Prägnanz nimmt dabei ab. In dieser 
Weise können wir die Abb. „Prägnanz-
Faktoren“ (nach Bendin 2005) auf Seite 61 
interpretieren: Dort sehen wir anschau-
lich, wie eine Gestalt desintegriert werden 
kann. Selbstverständlich kann es sich 
dabei auch um eine soziale Gestalt handeln 
(z.B. wenn ein Jugendlicher seine Familie 
brüskiert). Analog dazu ist eine Provo-
kation wesentlich das offene Drohen mit 
einer Gestalt-Desintegration.

Ein solcher destruktiver Akt wird 
aber verständlich, wenn wir sehen, dass 
der Jugendliche zunehmend weniger die 
Familie als Bezugs-System fokussiert, 
sondern die Peer-Group von Gleichaltri-
gen oder sich selbst als Gestalt seines auto-
nomen Ich. Und letztere werden deutlich 
gestärkt, wenn ersteres geschwächt wird. 
In der Summe ist es also kein Verlust an 
Gestalt-Qualität, sondern (nur) eine 
Verlagerung von einem Fokus zu einem 
anderen. Dabei kann es sich um einen ein-
fachen Fokus-Wechsel handeln (wie es bei 
der Abb. „Multistabiles Muster“ auf Seite 
76 der Fall ist) oder um den gleichzeiti-
gen Wechsel des Beobachtungs-Codes 
(Luhmann’sche Systemtheoretiker wür-
den vom Wechsel der „Unterscheidung“ 
sprechen). Außerdem kann es sich auch 
um einen Wechsel des Maßstabes handeln 
oder um einen Wechsel der sozialen Rolle, 
welche die Pragmatik bestimmt.

Wie sich im weiteren Verlauf (spä-
testens anhand der Beispiel-Analysen im 
nächsten Kapitel) zeigt, lässt sich innerhalb 
der Integrativen Ästhetik auch die soziale 
und psychologische Motivation modellie-
ren, um Widerspüche aufzulösen.
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Verweist unser Wahrnehmungs-System 
unabhängig von der Außenwelt auf etwas?
Jedes Verstehen unserer Lebenswelt bedeutet, dass deren Gültigkeitsbereich über das 
Zufällige der aktuellen Perspektive hinausgeht. Neben der sparsameren Codierung 
(Ressourcen-Entlastung) ist das „Modell der Welt“ potenter als der aktuelle Sensor-Input 
(Dezentrierung). Neben diesem Verhältnis zur Außenwelt beobachtet der eigene Körper 
sich selbst, jenseits von Anatomie-Studien: Intern kontrolliert der Organismus sein 
eigenes Funktionieren, was ein evolutionär sehr wichtiger „ästhetischer Prozess“ ist.

Jedes Wissen muss auf andere, ähnliche 
Situationen übertragbar sein, wenn es 
von einem Nutzen sein soll. Wir können 
jede Gestalt-Integration als ein kleines 
Modell von einem Stück Welt auffassen. 
Komplexere Modelle wie die Perspektiven-
Studie setzen viele Gestalt-Phänomene in 
Beziehung zu einander. Der Symmetrie-
Aspekt wird deutlich, wenn wir uns 

vergegenwärtigen, dass die Änderung des 
Blickpunktes eine Transformation ist. Was 
ändert sich damit und was bleibt invariant? 
Und was ändert sich zwar, bleibt aber zu 
einander proportional, ähnlich wie beim 
„Prinzip des Gemeinsamen Schicksal“ (auf 
Seite 60ff)? Eine Theorie der Perspektive 
erklärt solche Aspekte und ermöglicht erst 
die korrekte Konstruktion.

Diese Studie von Leonardo da Vinci zeigt das typische Bemühen von Renaissance-Malern, eine 
Szene nicht nur korrekt wiederzugeben. Vielmehr wurde um ein Verständnis der Konstruktions-
Prinzipien gerungen: Man wollte ein Verstehen und nicht nur ein Abbilden.
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Ästhetische Prozesse benötigen stets eine 
Beobachtung zweiter Ordnung, wie auf 
Seite 145 gezeigt. Diese haben zudem zwei 
weitere Funktionen: Das System meldet 
an sich selbst zurück, dass es überhaupt 
funktioniert bzw. in Aktion ist. Völliger 
Reiz-Entzug (sog. „Deprivation“) wird 
vom Organismus als alarmierend emp-
funden, da er nicht mehr sicher sein kann, 

dass alles korrekt arbeitet. Dies erklärt 
vielleicht, warum sich Wahrnehmung 
immer „auf Etwas“ richten will. Zugleich 
ist die wahrnehmende Re-Codierung ein 
Optimierungs-Verfahren, das auf der 
Sach-Ebene diverse Muster lernt. Diese 
Modelle werden durch ästhetische Lern-
Prozesse laufend verbessert (kompakterer 
Code + größerer Gültigkeitsbereich).

Auch Wissen von sich selbst setzt die Über-
tragbarkeit auf andere Zeitpunkte und 
Situationen voraus. Damit sind nicht die 
Körper-Studien gemeint, die zu perspek-
tivisch korrekten Darstellungen des Leibes 
führen. Unsere „Identität“ können wir als 
das Invariante verstehen, welches gleich 
bleibt, wenn alles andere transformierend 
sich verändert. Doch auch dies steht hier 
nicht im Mittelpunkt. Vielmehr stellt sich 
die Frage: Liefern bereits die unbewussten 

Vorgänge des Wahrnehmungs-Apparates 
ein existenzielles Wissen, noch bevor 
sie auf ein Etwas außerhalb ihrer selbst 
gerichtet werden? Diese Frage ist klar zu 
bejahen und sogar in zweifacher Hinsicht 
von elementarem Belang. Die aisthetische 
Verarbeitung von Gestalt-Phänomenen 
müssen wir (jenseits des Generierens von 
Hypothesen über die Welt da draußen) als 
eine Art von Selbst-Test des neuronalen 
Systems selbst ansehen.

Wenn Leonardo da Vinci anatomische Studien betrieb, dann ging es weniger um die Funktion von 
Organen als um deren Form. Der Aufbau des Körpers musste verstanden sein, um ihn aus jeder 
denkbaren Richtung perspektivisch zutreffend zeichnen zu können: Der Körper als Ding.
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Ist das Verhältnis von Semantik und 
Syntaktik so eindeutig bestimmbar?
Ein Mehr an Bedeutung benötigt nicht notwendigerweise ein Mehr an sichtbarer Gestalt. 
Und schon gar nicht braucht ein Mehr an Relevanz unbedingt ein Mehr an visueller 
Struktur. Manchmal kann sogar ein weniger an sichtbarer, syntaktischer Gestalt der 
Grund für ein Mehr an semantischer und pragmatischer Gestalt sein: Denn es kann 
durchaus einmal etwas auffällig nicht der Fall sein, obwohl wir es in dieser Situation 
ansonsten erwarten dürften. Gerade die Abwesenheit von Gestalt kann demnach ebenso 
bedeutsam sein wie die Anwesenheit von Gestalt es sonst zu sein pflegt.

Sowohl die Anwesenheit von Gestalt 
als auch die Abwesenheit von visueller 
Gestalt kann ein Zeichen für Bedeutung 
sein. Deshalb kann das bloße Summieren 
von Gestalt-Phänomenen innerhalb des 
Wahrgenommenen keine hinreichende 
Basis für die Beurteilung sein. Es kann als 
ein Zeichen mit Aufforderungs-Charakter 
gelten, wenn man in einer Situation offen 
angelächelt wird, so dass die Zähne des 
Gegenübers als zusätzliche Gestalt sicht-
bar werden. Es kann jedoch auch höchst 
bedeutsam sein sein, wenn man in einer 
anderen Situation gerade nicht angelä-
chelt wird, obwohl man es vielleicht hätte 
erwarten dürfen.

Die ist keineswegs auf die visuelle Sphäre 
beschränkt. Stellen wir uns vor, dass nach 
einem Konzert geklatscht wird. Dann ist 
diese akustische Gestalt als Ausdruck 
einer lobenden Bewertung zu verstehen. 
Jedoch wäre auch die Abwesenheit von 
dieser akustischen Gestalt als bedeutsam 
zu interpretieren. Wenn wir von den 
Üblichkeiten in Kreisen mitteleuropä-
ischer Bildungsbürger ausgehen, so ist 
die Abwesenheit eines Applauses weitaus 
stärker mit Bedeutung belegt als dessen 
Anwesenheit. Denn es würde bedeuten, 
dass die situative Bewertung so gewichtig 
ist, dass hierfür sogar mit einer Konven-
tion gebrochen wird.

Für die Analyse von pragmatischen und semantischen Gestalt-Integrationen ist es sekundär, ob 
die Anzahl der gezeigten Körperteile variiert (z.B. die Finger bei der Geste links oder die Zähne 
beim Lächeln). Ob eine Geste oder ein Gesichtsausdruck als positiv oder als negativ erlebt wird, 
hängt von anderen Faktoren ab. Die eigenen Handlungs-Ziele (egal ob implizite oder explizite) 
sind weitaus wichtiger für die Beurteilung unserer Lebenswelt.
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Egon Brunswik und Lotte Reiter (1937) führten eine Studie mit schematisierten Gesichtern durch, 
welchen Eindruck diese Gesichter auf Betrachter machen. Sie erstellten eine Matrix mit 189 sys-
tematisch varrierten Gesichtern (Augen-Abstand; vertikale Position von Augen, Mund und Nase 
sowie Länge der Nase). Die vier gezeigten Beispiele sollen  das Prinzip deutlich machen, dass die 
Elemente der Gesichter hier identisch sind: Das Zählen der Elemente ist dabei also sinnlos.

Welche Unterschiede und Gemeinsam-
keiten in der menschlichen Bedeutungs-
Zuweisung es gibt, hat unter anderem 
Irenäus Eibl-Eibesfeldt (1997) erforscht, 
wie es Konrad Lorenz (1978) zuvor art-
übergreifend tat. In dieser Tradition, in der 
auch Jakob von Uexküll (1956) stand, wird 
es deutlich, dass wir diverse Bedeutungs-
Ebenen unterscheiden sollten.

Verschiedene Arten von Codes wer-
den dann deutlich, welche sich in ihrem 
Gültigkeitsbereich unterscheiden. Dies 
können wir als unterschiedlich weitrei-
chende Invarianzen auffassen: Biologische 
Codes gelten für die gesamte Spezies, 
eine bestimmte Konvention jedoch nur 

für eine spezifische Kultur, oft sogar 
nur für eine Subkultur (wie z.B. Alters-, 
Interessens- oder Weltanschauungs-
Gemeinschaften) und individuelle Codes 
weisen Bedeutungen auf sehr persönliche 
Weise zu (z.B. biografische Traumata). 
Somit können manche Semantiken recht 
einfach auf andere übertragen werden (die 
der Symmetrie zugrunde liegende Trans-
formation), anderen fehlt diese Invarianz 
grundsätzlich.

Allen Arten von Bedeutung zahlen 
aber auf das Konto von Entlastung und 
Dezentrierung ein – wenn sie dies auch 
auf verschiedenen Wegen tun können.

Wenn in der Wahrnehmung („präsen-
tationaler Raum“) keine oder nur wenig 
Gestalt-Integration zu finden ist, heißt 
das nicht unbedingt, dass insgesamt wenig 
Gestalthaftes vorhanden ist. Denn die 
kognitiven Prozesse („repräsentationaler 
Raum“), in denen Bedeutungen zugewie-
sen werden sowie Handlungen geplant und 
bewertet werden, ist für Außenstehende 
nicht unmittelbar zu beobachten. Ein 
beobachter-spezifisches Verstehen, das 
wirklich alle Aspekte, Assoziationen und 

Absichten berücksichtigt, ist wohl nur aus 
der Innenperspektive zu ermitteln. Diese 
„kontruktivistische Rekonstruktion“ eines 
bestimmten Beobachters-Typus (zumin-
dest seiner typischen Merkmale, die er 
mit anderen Vertretern seiner Subkultur 
teilt) kann aber durch indirekte Metho-
den ermittelt werden: z.B. Befragungen, 
physiologische oder verhaltensmäßige 
Beobachtungen. Deren Genauigkeit ist für 
die meisten Probleme der Gestaltung von 
Lebenswelt völlig ausreichend.
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Welches der Bilder zeigt den Traum 
für die Flitterwochen – und warum?
Eine Analyse der syntaktischen Bild-Merkmale hilft auch hier weiter. Es sei denn, wir 
wissen, dass die Semantik „Venedig“ die Antwort ist. Dann müssten wir nur aufgrund 
von Baustil-Analysen entscheiden, welches der beiden Bilder „Venedig“ zeigt. Jedoch 
würde dies die Frage nur um ein kleines Stück weit verschieben, statt wirklich zu erhellen: 
Wir wüssten immer noch nicht, warum Venedig beliebter ist als Duisburg. Für welche 
Gestalt-Integrationen und Dezentrierungen steht also die Stadt in der Lagune?

Diese Stadtrand-Siedlung von Duisburg 
steht prototypisch für „das Profane“ als 
Gegensatz zu „dem Heroischen“. Die 
Bewohner sind austauschbare Alltags-
Menschen. Nur „ein Niemand“ ist gegen-
über der Transformation des Austauschens 
von Personen invariant. Aber wer möchte 
in unseren Zeiten eines Individualitäts-

Fetischismus schon ein Niemand sein? 
Der Wunsch des Hervorstechens aus der 
Masse kann sehr gut mit dem Konzept der 
Gestalt-Prägnanz verstanden werden: Der 
Individualist möchte also seine Gestalt-
Prägnanz maximieren. Heute erfüllen die 
Stars der Massenmedien dieses Kriterium, 
was früher vor allem der Adel tat.

Im Gegensatz zu vielen Altbauten in Venedig hat hier in Duisburg jede Wohnung einen Balkon. 
Es ist mehr Platz zum Spielen für die Kinder vorhanden als in Venedig. Und dieser ist zudem viel 
sicherer, weil gerade kleine Kinder durch Ertrinken gefährdet sind. Ist also nicht dies die ideale 
Szenerie, um sich auf die Familien-Gründung zu freuen und diese zu feiern?
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An diese kurz skizzierten semantischen 
Gestalt-Integrationen (von denen es noch 
viel mehr gibt als hier angedeutet) schlie-
ßen die pragmatischen Dezentrierungen 
an, wofür die semantischen ja stellvertre-
tend stehen. Was macht den Adel denn so 
attraktiv? Es handelt sich um die erwei-
terten Entscheidungs- und Handlungs-

Möglichkeiten, welche der profane Otto 
Normalbürger dort hinein projiziert. 
Diese stellen (in seiner Fantasie) also eine 
erhebliche pragmatische Dezentrierung 
dar. Macht führt so von den wenigen aktu-
ell möglichen zu einer erheblich höheren 
Anzahl von potenziellen Aktionen und 
Bequemlichkeiten.

Flitterwochen schließen üblicherweise 
direkt an die Hochzeit an. Die Feier selbst 
ist eine Kopie von adeligem Habitus: ange-
fangen bei der Kostümierung der Braut 
über die Brautjungfern (Simulation von 
Hofdamen) bis hin zur ganzen Veranstal-
tung als Initiations-Ritus (die einen neuen, 
höheren ontologischen Status verleiht, also 
gewissermaßen eine Form der Nobilitie-
rung darstellt). Entsprechend ist die Reise 
in die Flitterwochen symbolisch als der 

Einzug in das eigene Schloss zu verstehen 
(das daher standesgemäß möglichst ein 
Grand Hotel mit Pagen und passenden 
Ritualen sein sollte, um ein Hof-Zeremo-
niell nachzuahmen). All diese Ähnlich-
keiten sind wiederum als Symmetrien zu 
verstehen, da das eine gegen das andere 
relativ gut ausgetauscht werden kann. (Wie 
auch eine profane Lebensform gegen eine 
andere austauschbar ist, also eine soziale 
Translations-Symmetrie darstellt.)

Der Canale Grande in Venedig ist so etwas wie die Haupt-Verkehrsachse und nebenbei die ehe-
malige Status-Meile, an welcher jeder einen Palazzo anstrebte, der als relevant gelten wollte. Die 
Lage am Wasser ist für moderne Menschen unwiderstehlich romantisch, jedoch war dies für die 
Bewohner früherer Jahrhunderte auch modrig feucht, ungesund und unpraktisch im Alltag.
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Wer versteht sämtliche Gestalt-Phänomene, 
die hier vorkommen, in all ihren semanti-
schen und pragmatischen Facetten? Dabei 
dürfen vor allem die handlungs-relevanten 
Aspekte nicht vergessen werden. Denn auch 
die scheinbar nebensächlichen Ornamente 

(z.B. das H in den Bodenfließen) stehen für 
reale Macht: So hat Henri I. als Herzog von 
Guise das H in den Fließen sicher nicht aus 
geometrischen Gründen gewählt – bevor er 
1588 in eben jenem Schlafzimmer von seinem 
Widersacher Heinrich III. ermordet wurde.

Kann unsere Theorie nun das gesamte 
Spektrum aller Ästhetik abdecken?
Die bio-kybernetischen Mechanismen der ästhetischen Erfahrung lassen sich relativ 
leicht auch auf andere Sphären übertragen. Dann lassen wir den passiven Beobachter 
hinter uns zurück und wenden uns der aktiven Wirklichkeits-Konstruktion und dem 
Handeln zu. Hier bewährt sich die Integrative Ästhetik ebenso. Technische Werkzeuge 
erweitern den Bereich der Möglichkeiten dann ähnlich wie sozialer Einfluss dies tut. Das 
Erkennen von sozialen Ressourcen kann somit ein vergleichbares „Aha-Erlebnis“ bringen 
wie das Lösen eines technischen Problems oder das Verstehen eines guten Witzes.
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Dieses Kapitel zeigte in vielen Beispielen  
wie sich die Integrative Ästhetik im All-
tag verstehen lässt. Der Beobachter selbst 
rückte in den Mittelpunkt. Damit wird 
der Ansatz als konstruktivistische Ästhe-
tik deutlich. Ein methodischer Zugang zur 
Analyse ästhetischer Erfahrungen jenseits 
der Erste-Person-Perspektive ist trotz-
dem möglich. Methodisch ist manchmal 
die Einfühlung in eine gut vertraute Sub-
kultur oder Person ausreichend. Doch bei 
Bedarf steht auch das gesamte Spektrum 
sozialwissenschaftlicher Methoden zur 
Verfügung, um die Bedeutungs-Welt zu 
untersuchen.

Gestalt-Phänomene sind stets vor 
dem Hintergrund der realen Lebenswelt 
des Beobachters zu analysieren. Von hier 
aus konstruiert der Beobachter seine 
Umwelt der ökologischen Nische, in der 
er lebt. Wie wir im Zürcher Modell der 
sozialen Motivation auf Seite 187 gesehen 
haben, ist dabei primär von einer der 
drei Haupt-Motivationen (oder einer 
Mischung hiervon) auszugehen. Diese 
sind nunmehr relativ leicht als fokussier-
tes Erleben von spezifischen Symmetrien/
Invarianzen erkennbar:

Wunsch nach Stimulanz/Sensation»»
Wunsch nach Affiliation/Konsistenz»»
Wunsch nach Dominanz/Autonomie»»

Zentral sind stets die positiven und die 
negativen ästhetischen Erfahrungen in 
den syntaktischen, semantischen und 
pragmatischen Dimensionen. : 

Gestalt-Integration»»
Re-Codierungs-Prozess»»
Ressourcen-Entlastung»»
intensionale Dezentrierung»»
iterativer Integrations-Prozess»»

1. Wesentliche syntaktische Aspekte für 
positive ästhetische Erfahrungen sind:

neuronale Ressourcen-Entlastung»»
Konsistenz der einzelnen Gestalt »»
sowie die Konsistenz der ganzen 
Wirklichkeits-Konstruktion.
kontinuierliche Gestalt-Integrationen »»
(strukturelle Reichhaltigkeit)
mehrere Arten von Symmetrien (dies »»
verbessert die Gestalt-Prägnanzen)
Erhöhung der Gestalt-Prägnanz (also »»
des Signal-Rausch-Abstandes)
Strukturierung des Wirklichkeits-»»
Kontinuums in diversen und klaren 
Größen-Maßstäben

2. Wesentliche semantische Aspekte für 
positive ästhetische Erfahrungen sind:

Vergrößerung des Gültigkeitsbereichs »»
der Codierung (die Dezentrierung)
Erkennung eines Codes, der viele ein-»»
zelne Gestalten wiederum verbindet
logisch-semantische Konsistenz der »»
Wirklichkeits-Konstruktion
Erkennen lebensförderlicher Inhalte»»

3. Wesentliche pragmatische Aspekte für 
positive ästhetische Erfahrungen sind:

Erleben einer Entlastung»»
Erkennen von Handlungs-Optionen»»
Erkennen von neuen Ressourcen »»
(neuronalen, technischen, sozialen)
Erkennen von Zusatz-Perspektiven»»
Lern-Effekte (»» „Aha-Erlebnisse“)
Steigerung  der Subjekt-Autonomie»»
erfolgreicher Selbst-Test der Sensorik»»

Negative ästhetische Erfahrungen resul-
tieren jeweils aus dem Gegenteil, ohne dies 
hier einzeln aufzuzählen (dies ist übrigens 
eine intensionale Codierung im Gegensatz 
zum extensionalen Aufzählen!).
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Wie kann und wie soll eine ästhetische 
Analyse denn nun konkret ablaufen?
Die Integrative Ästhetik tritt mit einem hohen Anspruch an: Sie soll jede Beobachtung 
in ästhetischer Hinsicht beschreiben können – und ein plausibles Ergebnis liefern. Dazu 
entwickelt dieses Kapitel die nötige Methodik. Bisher hatten wir einzeln die Anwendung 
der Basis-Ideen auf sehr verschiedene Dinge gezeigt. Nun ist es nötig, diesen Ansatz 
systematisch in eine zusammenhängende Methodik zu übersetzen. Um das Verständnis 
zu fördern, erscheint es mir sinnvoll, diese Methode lieber Schritt für Schritt zu entwi-
ckeln. Dies dürfte produktiver sein als sich vorschnell in Abstraktionen zu verlieren, die 
vielleicht nicht mehr für jeden Leser gut nachvollziehbar sein könnten.

Ein Spaziergang durch die Innenstadt von Utrecht, die Mona Lisa oder die Musik von Johann 
Sebastian Bach: Kann all das mit einer einzigen Theorie sinnvoll beschrieben werden?

Art und Weise und auch die Begrifflichkei-
ten einer Analyse können durchaus vari-
ieren, abhängig vom konkreten Analyse-
Gegenstand. Gewisse Gestalt-Aspekte sind 
jedoch auf jeden Fall zu berücksichtigen. In 
der gebotenen Kürze einer Übersicht sind 
das vor allem diese leitenden Fragen:

1. Beobachtungs-Prämissen:

Welche Art von Beobachter setzen wir »»
voraus? Welche bio-psycho-soziale 
Struktur hat das Beobachter-System?

Sollen mehrere Beobachter verglichen »»
werden? Wie unterscheiden diese sich?
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2. Syntaktische Analyse: 

Welche Symmetrien bilden jeweils »»
die Gestalt-Phänomene innerhalb des 
wahrgenommenen Stimulus?

Sind dabei diverse Größenordnungen zu »»
differenzieren (welche z.B. die Distanz, 
Blick-Peripherie oder Expositions-
Dauer repräsentieren)?

Welche Elemente (z.B. Pixel, Dachzie-»»
gel, etc.) werden zu Gestalten vereint?

Welche Symmetrien zwischen einer »»
Gestalt und anderen Gestalten sind 
beobachtbar?

Welche Symmetrien finden sich zwi-»»
schen Stukturen unterschiedlicher 
Maßstäbe?

3. Semantische Analyse: 

Welche syntaktische Elemente sind als »»
Zeichen für etwas zu interpretieren?

Anhand welcher Aspekte wird je eine »»
Objekt-Kategorisierung ausgeführt?

 Welche Semantiken sind zu finden?»»

Welche unterschiedlichen Codes werden »»
dadurch konstruiert (als Bezugssysteme 
von Bedeutung vor dem Hintergrund 
anderer möglicher Bedeutungen)?

Welche biologischen, psychischen und »»
sozialen Codes sind zu unterscheiden?

4. Pragmatische Analyse: 

Welches Wählen von »» „Etwas vor dem 
Hintergrund anderer Möglichkeiten“ 
muss als aktive pragmatische Operation 
(Selektion) angesehen werden?

Welche Gestalt-Phänomene werden zur »»
Konstruktion des Handlungs-Raumes 
genutzt? Welche Eigenschaften hat er? 

Wo kann Dezentrierung beobachtet »»
werden und wie stark wirkt sie? Wie 
relevant wird der Möglichkeits-Raum 
vergrößert?

Welche biologischen, psychischen und »»
sozialen Bezugssysteme werden jeweils 
wie prägnant erkennbar?

Welche Gefährdungen dieser Bezugs-»»
systeme sind anhand von Prozessen der 
Verringerung welcher Gestalt-Prägnanz 
zu thematisieren?

Welche Positiv-Effekte dieser Bezugs-»»
systeme sind durch eine Steigerung 
jeweils welcher Gestalt-Prägnanz zu 
thematisieren (z.B. Nützlichkeiten)?

Wie verhalten sich die pragmatischen »»
Gestalt-Phänomene jeweils zueinan-
der? Konkurrieren diese? Oder gibt es 
Symmetrien untereinander, so dass sich 
eine Verstärkung der Prägnanz ergibt?

5. Gewichtete Summenbildung:

Wird das Beobachter-System selbst »»
durch diese Beobachtung überwiegend 
positiv oder negativ beeinflusst?

Ist die Dezentrierungs-Summe signifi-»»
kant positiv oder negativ?

Was ist das relevante Bezugssystem? »»
Handelt es sich um einen Vergleich von 
Alternativ-Handlungen? Oder ist es ein 
Vergleich von mehreren Beobachtern?

Woran erkennen wir, dass die zentrale »»
Transformation dieses Bezugssystems 
erfolgreich durchgeführt oder eine 
Gefährdung abgewendet wurde?

Wie sich diese lose erscheinende Folge von 
Fragen in eine funktionierende Methodik 
übersetzen lässt, wollen wir anhand der 
Beispiel-Analysen schrittweise zeigen.
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NachrichtSender Empfänger

Störung

ZeichenSender Empfänger

Objekte

Zeichen

Sender Empfänger

Objekt(e)

Darstellung

AppellAusdruck

Müssen wir die semiotischen Aspekte 
nicht doch etwas genauer definieren?
Die Aspekte von Syntaktik, Semantik und Pragmatik wurden bislang recht freihändig 
bestimmt. Um eine eindeutige und reproduzierbare Methode zu entwickeln, wird das 
nicht ausreichen. Aber wie exakt lassen sich Syntaktik, Semantik und Pragmatik über-
haupt gegen einander abgrenzen? Es zeigt sich, dass es nicht „die eine“ Semiotik gibt, 
sondern eine ganze Anzahl von semiotischen Ansätzen, die sich teilweise auch gegenseitig 
widersprechen. Von welchem Ansatz sollen wir hier also sinnvollerweise ausgehen?

Das bekannte Sender-Empfänger-Modell nach Shannon & Weaver (1949: S.9) entstammt der 
Nachrichtentechnik und benutzt die Metapher des Transportes von Informationen. Dieses ist 
aber schon vom Prinzip her nicht für Sprachtheorie geeignet: Kommunikation verdoppelt die 
Informationen, statt sie nur zu transportieren! Denn der Sender hat diese nach wie vor auch.  
(Das Konzept der Störung im Modell bezeichnet z.B. das Rauschen in Telefonleitungen.)

Das Organon-Modell bei Platon (im Dialog Kratylos) ist der Vorläufer dieser Sichtweise: Sprache 
wird dort als ein Organon (Werkzeug) angesehen, mit welchem Einer einem Anderen etwas über 
bestimmte Objekte oder Sachverhalte mitteilen kann. Über die Jahrhunderte hat sich daraus eine 
Vielzahl an Varianten von „Semiotischen Dreiecken“ entwickelt (siehe hierzu etwa Nöth, 
2000). Wichtig ist, dass ein Zeichen die triadische Gesamtheit der Bezüge ist – auch dann, wenn 
(wie z.B. bei Shannon & Weaver) der Objekt-Bezug nicht mit dargestellt wird.

Im Kommunikations-Modell nach Karl Bühler (1934: S.28) findet sich eine Differenzierung nach 
Funktionen der Sprache. Jedes Zeichen (z.B. ein konkretes Schall-Ereignis des Sprechens) besitzt 
hiernach stets alle drei Funktionen: Es sagt etwas über den Sender aus, weil es zwangsläufig des-
sen Motive mit ausdrückt. (Auch die Verweigerung von Emotion im Ausdruck ist eine Aussage!) 
Zudem besitzt jeder Sprech-Akt eine Appell-Funktion. (Was wird vom Empfänger gewollt?) Und 
nicht zuletzt handelt jeder Satz von irgendeinem Inhalt. (Worauf beziehen sich die Wörter?)
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ZeichenSender Empfänger

Form

Poetik

AppellAusdruck

Code(s)

Reflexion

Kontext(e)

Referenz(en)

Kontakt(e)

Sozialität

Im Kern ist die Unterscheidung zwi-
schen „Sach-Ebene“ (zwischen Zeichen 
und Objekten) und „Beziehungs-Ebene“ 
(zwischen Sender und Empfänger) bereits 
im Modell von Platon angelegt. Berühmt 
gemacht hat jene die Publikation von 
Watzlawick et al. (2000: S.53). Zu finden 
ist dort ist auch der Satz: „Man kann nicht 
nicht kommunizieren.“ Das kann bei-
spielsweise heißen, dass auch eine betont 
sachlich daherkommende Information 
möglicherweise gerade durch die auffällige 
Abwesenheit der Beziehungs-Aspekte 
irritieren kann. Diese sind aber eben doch 
in der pragmatischen Wirkung vorhanden, 
auch wenn sie in den Worten nicht zu fin-
den sind. Einem Mann im unauffälligen 
Business-Anzug können z.B. Absichten 
der Tarnung oder mangelndes Selbstbe-
wusstsein unterstellt werden, etc.

Der Kybernetiker Heinz von Förster 
(1998: S.100) bringt es treffend auf den 
Punkt, wenn er sein hermeneutisches 
Prinzip formuliert: „Der Hörer, nicht der 
Sprecher, bestimmt die Bedeutung einer 
Aussage.“ Allein schon deshalb ist jede 
Kommunikation komplexer als es sich der 
Sender oft vorstellen mag.

In einer Erweiterung des Modells von 
Karl Bühler hat Roman Jakobson (1960) 
einen Vorschlag gemacht, diesen Aspek-
ten gerecht zu werden, indem er sechs 
Funktionen von Sprache in sein eigenes 
Modell aufnimmt. Da Jakobson im Origi-
nal Begriffe verwendet, die höchst unan-
schaulich sind, wurde hier versucht, diese 
interdisziplinär leichter verständlich zu 
formulieren – und zugleich den Vergleich 
mit Bühlers Modell zu erleichtern.

Modell der Sprachfunktionen nach Roman Jakobson (1960), wobei hier dessen eher kryptische 
Bezeichnungen gegen Begriffe ausgetauscht wurden, die anschaulicher sein dürften.

Zu den drei Funktionen im Modell von 
Bühler kommen hier drei weitere hinzu:  
1. Der Aspekt, soziale Kontakte herzustel-
len oder aufrecht zu erhalten (bei Jakobson 
„phatische Funktion“). 2. Der Aspekt, auf 
die Art des Codes zu verweisen – z.B. als 
Hinweis auf ein bestimmtes Genre, was für 
die Interpretation sehr wichtig sein kann 
(bei Jakobson „metalinguistische Funktion“ 
genannt). 3. Der Aspekt, wenn die formale 

Gestaltung der Kommunikation selbst zu 
Bewusstsein kommt (bei Jakobson die 
„poetische Funktion“). Diesem Aspekt ist 
auch das herkömmliche Verständnis von 
„Design-Produkten“ zuzurechnen (z.B. bei 
„Designer-Möbeln“). Denn dort wird die 
formale Gestaltung ebenso thematisch wie 
bei „Designer-Mode“ (jenseits der Eigen-
schaften des Gebrauchswertes) oder beim 
Rhythmus eines Gedichtes.
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ZeichenSender Empfänger

Form

Poetik

AppellAusdruck

Code(s)

Reflexion

Objekt(e)

Referenz(en)

Feedback(s)

Sozialität

Zukünftige�Aktionen

trans-situationales
Welt-Wissen�/�inkl.

Objekt-Geschichte(n)

Konformität

Projekt(e)

Medien

Kanäle

Das Modell von Roman Jakobson (1960) 
lässt sich produktiv zur Analyse von recht 
unterschiedlichen semiotischen Gegen-
ständen einsetzen. Dies zeigen etwa die 
Studien von Hartmut Espe (2009) bzw. 
von Espe & Zeigerer (2010) anhand von so 
verschiedenen Bedeutungsträgern wie den 
Hotel-Lobbys oder Fotos und Gemälden 
von Personen sowie Anzeigen-Werbung. 
Dabei kann in diversen Stilen der jeweili-
gen Artefakte ganz klar die Dominanz von 
einer der Sprachfunktionen nach Jakob-
son nachgewiesen werden. Trotz dieser 
Anwendbarkeit sowohl auf Texte wie auch 
auf Design-Produkte und andere Arte-
fakte erschien das Modell von Jakobson 

für manchen Forscher immer noch nicht 
umfassend genug. So kann etwa weiter 
differenziert werden zwischen dem Code 
und dem Medium, auf welchem dieser auf-
setzt. Zusätzlich kann zwischen momen-
tanen und längerfristigen Wirkungen auf 
zukünftige Planungen unterschieden wer-
den. Analog könnten historische Entwick-
lungen thematisiert werden, die erst zum 
Objekt geführt haben (das können dann 
entweder design-geschichtliche Aspekte 
oder auch produktions-technische His-
torien sein, z.B. eines „Designer-Stuhl“). 
Göran Goldkuhl (2005) hat in seinem 
sozio-pragmatischen Modell versucht, die 
wichtigsten Aspekte zu integrieren.

Das sozio-pragmatische Modell von Göran Goldkuhl (2005) in etwas vereinfachter Darstellung; 
begrifflich fusioniert mit den Sprachfunktionen nach Jakobson (1960) und Bühler (1934).

Eine sinnvolle Unterscheidung zwischen 
„in der Situation anwesend“ und „nicht 
in der konkreten Situation anwesend“ fügt 
Göran Goldkuhl (2005) diesem Ansatz 
hinzu. In der Grafik ist diese Grenze durch 
die Ellipse angedeutet. Bezugssysteme 
können sich damit innerhalb oder außer-
halb der Situation befinden. Und sie kön-
nen scheinbar sogar auf der Grenze liegen: 

Dies soll aber nur heißen, dass es beide 
Fälle geben kann. Objekte, auf die unser 
Zeichen verweist, können also entweder 
innerhalb der Situation sich befinden oder 
außerhalb. Hingegen gibt es Bezüge (wie 
z.B. auf das sogenannte „Weltwissen“ oder 
auf zukünftige Projekte), die notwendi-
gerweise außerhalb der aktuellen Situation 
liegen müssen.
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Wir wollen uns hier nicht zu sehr in die 
Diskussionen innerhalb der Semiotik 
verstricken lassen. Denn dies würde ein 
eigenes Buch ergeben. Und für unsere 
Zwecke ist das Modell links völlig ausrei-
chend, da es sich als sehr brauchbare Heu-
ristik verwenden lässt: Wir wollten primär 
eine halbwegs eindeutige Methode, um die 
Gestalt-Integrationen der syntaktischen, 
semantischen und pragmatischen Aspekte 
zu bestimmen. Es ist einerseits so vollstän-
dig wie nötig und andererseits noch relativ 
gut nachvollziehbar und deshalb anwen-
derfreundlich. Dabei ist wichtig, dass es 
auf Alltags-Gegenstände gleichermaßen 
angewandt werden kann wie auf literari-
sche Texte oder Bilder. 

Auch die Analyse von Natur ist damit 
möglich, wenn wir uns bewusst machen, 
dass die Rolle „Sender“ hier eine andere ist, 
ebenso wie die Frage nach der Konformität 
mit dem „trans-situationalen Welt-Wis-
sen“. Falls wir die Natur als globale Ganzheit 
interpretieren (als Ökosystem), dann nei-
gen manche Beobachter dazu einen Sender 
als Schöpfer-Gott zu konstruieren, weil 
sie dies aus anderen Kommunikationen so 
gewohnt sind. Andere wiederum kommen 
ohne eine solche Konstruktion aus, womit 
sie innerhalb der Situation bleiben und mit 
wissenschaftlicher Skepsis ein „jenseits der 
physischen Situation“ vermeiden. Je nach 
Rückgriff auf dieses oder dessen Negieren 
ergeben sich jedoch „top-down“ unter-
schiedliche Implikationen.

Zudem ist damit eine verschiedene 
Auffassung von Pragmatik verbunden. 
Wer einen Schöpfer-Gott konstruiert 
hat, wird diesem auch Absichten und 
Handlungen zuschreiben. Damit würden 
aber die subjektiv empfundenen Absichten 

seiner Geschöpfe zu Artikulationen seines 
höheren Willens, also zu einer Art von 
„instrumentellen Sub-Routinen seiner Pro-
grammierung“, wenn wir eine technische 
Metapher bemühen wollen. So ähnlich wie 
wir dem Muskel unseres Oberarmes kei-
nen eigenen Willen zuschreiben, obwohl er 
unseren Unterarm willkürlich zu bewegen 
vermag. So könnten wir z.B. einem Löwen 
keinen eigenen Willen mehr zuschreiben, 
obwohl er die Gazelle erlegen möchte.

Der Kern dieser Überlegungen ist ein 
vielleicht überraschender: Das allgemeine 
Prinzip ist dann wieder eine Einbettung 
von einem Etwas in ein anderes, übergrei-
fendes Etwas – diesmal in pragmatischer 
Hinsicht. In syntaktischer und semanti-
scher Hinsicht haben wir das ausführlich 
gesehen und als „Level-of-Detail“ auch zu 
analysieren gelernt. Aber auch die pragma-
tischen Aspekte müssen so aufgefasst wer-
den. Damit ergeben sich je nach Intention 
des Beobachters die Bezugssysteme, die 
in Art (Level-of-Detail) und Anzahl sehr 
unterschiedlich sein können. Dies betrifft 
jeden einzelnen Aspekt im Modell von 
Goldkuhl (auf der Seite links) in jeweils 
syntaktischer, semantischer und pragma-
tischer Hinsicht. Es liegt an den aktuellen 
Absichten und dem Erkenntnis-Interesse 
des konkreten Beobachters, welchen Grad 
an Detail-Analyse er auch in pragmatischer 
Hinsicht bevorzugen wird (meist ohne, 
dass ihm diese Tatsache einer bewussten 
Reflexion zugänglich wäre).

Zur Problematik der Abgrenzung 
von Semantik und Pragmatik empfiehlt 
sich zur Vertiefung Dietrich Busse (2009: 
S.60ff), Winfried Nöth (2000:S.152ff), 
Rickheit et al. (2010: S.105ff) oder Norbert 
Bischof (1998: S.322ff).
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Entwickeln unterschiedliche Beobachter 
sehr verschiedene Bedeutungs-Welten?
Um sich langsam einer Methodik anzunähern, sollten wir uns mit der konkreten Erfas-
sung von semantischen Gestalt-Integrationen beschäftigen. Diese sind sehr individuell. 
Welche Bedeutung als nächste an welche semantische Assoziation verweist, hängt von 
biologischen, kulturellen, sub-kulturellen und individuell-biografischen Faktoren ab. 
Hinzu kommt noch der situative Handlungs-Kontext. Deshalb ist die resultierende 
Anzahl von möglichen Gestalt-Integrationen enorm hoch.

Wir könnten zu den beiden obigen Pfaden 
beliebig viele weitere finden, die immer bei 
„Wappen“ starten und jeweils woanders 
landen. Dabei können wir uns vorstellen, 
dass diese einen spezifischen Beobachter in 
je einer bestimmten Situation darstellen. In 
einem anderen Moment kann der situative 

Kontext wieder eine andere Abzweigung 
nahelegen. Die Wahrnehmung (der „prä-
sentationale Raum“) beeinflusst die kogni-
tiven Assoziationen (im „repräsentationalen 
Raum“) – und umgekehrt: Als jeweiliges 
Bezugssystem für  die „Bedeutung vor dem 
Hintergrund anderer Möglichkeiten“.

Der markierte Begriff „Wappen“ ist hier der Start für freies Assoziieren. Dieser Beobachter ver-
knüpft einfach einen Gedanken mit dem nächsten – und landet bei „Faschismus-Kritik“.

Ein anderer Beobachter landet nach einigen Schritten bei ganz anderen Konzepten: Jeder Begriff 
hat mehrere „Konnotationen“ und lässt sich so in verschiedenen Richtungen verknüpfen.
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Angenommen, jeder Beobachter konstru-
iert in jeder einzelnen Situation einen indi-
viduellen Pfad an Bedeutungs-Verknüp-
fungen: Wächst dann die zunehmende 
Komplexität dieses Bedeutungs-Geflechtes 
nicht zur Beliebigkeit heran? Das ist grund-
sätzlich nicht  allzu problematisch für uns. 
Denn die Integrative Ästhetik geht ja davon 
aus, dass eine große Zahl von semantischen 
Gestalt-Integrationen positiv ist, solange 
die einzelne Gestalt prägnant ist. Hierzu 

muss von einem Begriff ein Übergang 
zu einem nächsten vorhanden sein, der 
deutlich wahrscheinlicher ist als andere. 
Nur wenn alle Richtungen gleich wahr-
scheinlich sind, entspricht das dem „wei-
ßen Rauschen“, welches keinerlei Gestalt 
mehr hat. In einer spezifischen Situation 
sind aber für einen konkreten Akteur 
mit bestimmten Erfahrungen nicht alle 
Semantiken gleich gut – und daher nicht 
gleich wahrscheinlich als Assoziation.

Vor den Hintergrund einer Vielzahl von 
Assoziations-Pfaden unterschiedlicher 
Beobachter, die sich überlagern (wie oben) 
könnten wir uns jene eines konkreten 
Individuums beispielsweise mit dickeren 
Linien verbunden vorstellen. Dann wür-
den wir eine Darstellung erhalten, die 
in etwa so wirkt als sei die semantische 
Gestalt auf einen körnigen Untergrund 
gezeichnet. Das chaotische Bild oben 
stellt also nicht die in Frage kommenden 
Elemente der semantischen Gestalt einer 

einzelnen Person dar, sondern ähnelt 
eher dem semantischen Repertoire einer 
Sub-Kultur als Möglichkeits-Raum. Dabei 
ist unbedingt zu beachten, dass es sich 
hier nur um eine Visualisierungs-Skizze 
handelt, welche nur einige mögliche 
Verbindungen darstellt. Wollten wir alle 
denkbaren Verknüpfungen einzeichnen, 
dann erhielten wir tatsächlich so etwas wie 
„weißes Rauschen“. Aber das wäre bei der 
Annäherung an eine Methodik vielleicht 
nicht sehr hilfreich für das Verständnis.

Hier sehen wir eine gewisse Anzahl von Assoziations-Pfaden (siehe linke Seite) zu einem dichten 
Gefüge von Bedeutungs-Verknüpfungen verwoben. In dieser Illustration sind keineswegs alle 
möglichen Verbindungen eingezeichnet und auch nicht alle denkbaren Inhalts-Begriffe.
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Finden wir ebenso vielfältige Beziehungen 
in einem pragmatischen Netzwerk?
Analog zum semantischen Netzwerk der letzten Seiten können wir uns zusätzlich ein 
Geflecht vorstellen, in welchem die pragmatischen Kontexte entwickelt werden. Dieses 
stellt Handlungen mit deren Alternativen dar, welche wir allesamt als Transformationen 
auffassen können. Weil jede Transformation einen positiven oder negativen Einfluss auf 
den beobachtenden Agenten hat, nimmt die wahrgenommene Prägnanz des Akteurs 
entweder zu oder ab. Dies handelt sich im Sinne der Integrativen Ästhetik um einen 
relevanten Prozess – und dieser kann sich in unterschiedlichen Maßstäben abspielen. So 
ergibt sich auch für die pragmatischen Gestalt-Integrationen ein komplexes Geflecht.

Bereits ab Seite 96 hatten wir die prag-
matische Gestalt-Integration eingeführt, 
wenn auch nur als Grund-Variante. Was 
könnte ein allgemeines Kriterum sein, um 
eine pragmatische Gestalt-Integration als 
solche zu erkennen? Nach Norbert Bischof 
(1998: S.319ff) behandelt die Pragmatik 
die Beziehungen von Zeichen zu ihren 

„Interpreten“. Wichtig ist nun, dass diese 
Beziehungen unterschiedlich relevant sein 
können. Dies bedeutet letztlich, dass unser 
Beobachter-System in seiner Existenz 
gefördert oder gefährdet werden kann. 
Die Pragmatik bildet also in aller Regel die 
Umstände ab, welche den System-Erhalt 
positiv oder negativ beeinflussen.

Ausgehend von einer bestimmten Semantik können wir eine spezifische pragmatische Struktur 
aufbauen. Diese hier entspricht vielleicht dem Plot eines sehr einfach gestrickten Kurzfilmes.

Ein anderer Akteur würde vom gleichen Punkt ausgehend eventuell diese Handlungs-Abfolge 
entwickeln, die von der obigen völlig verschieden ist. Viele andere wären ebenfalls möglich.
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Jede Beeinflussung des System-Zustands 
können wir als Transformation auffassen. 
Die wünschenswerten beeinflussen den 
Ist-Wert in Richtung eines Soll-Wertes. 
Die schädlichen entfernen ihn davon, was 
für ein Lebewesen auch lebensgefährlich 
werden kann. Eine Abfolge solcher Trans-
formationen, die mal positiv und mal nega-
tiv sind, bildet eine Form, welche auch als 
Dramaturgie gelesen werden kann. Nicht 
umsonst erinnern die Beispiel-Folgen 

links an mehr oder weniger gelungene 
Plots von Filmen oder Romanen. Dabei 
wäre die Start-Semantik eventuell als erste 
Kamera-Einstellung des Filmes vorstell-
bar. Sofort einsichtig ist dabei, dass diese 
Plots links zu simpel sind (also eine hohe 
Prägnanz der Gestalt haben, aber eine zu 
geringe Komplexität). Einen Zuwachs an 
strukturellem Reichtum kann hier das 
Zufügen von Parallel-Handlungen und 
konkurrierenden Perspektiven bringen.

Das Abstraktions-Niveau der Diagramme 
müssen wir „vor dem Hintergrund ande-
rer Möglichkeiten“ sehen. Wir könnten 
die Plots noch abstrakter darstellen und 
klassifizieren: Dann würden z.B. in 
jedem Kästchen ein „Genre“ (wie Krimi, 
Komödie, Drama, etc.) finden. Das ent-
spräche einer übergeordneten Ebene der 
hier verwendeten Begriffe, was man in 
der Semantik „superordinate Level“ nennt. 
Dort gibt es auch einen „subordinate Level“ 
als untergeordnete Ebene, welche mehr 
Detail-Informationen explizit benennt. 

Wir könnten problemlos jeden einzelnen 
Kasten in eine Abfolge von Einzelschrit-
ten auflösen – und diese bei Bedarf sogar 
nochmal in einzelne Handlungen. Der 
„Level-of-Detail“ ist folglich auch bei der 
Darstellung von pragmatischen Gestalt-
Phänomenen flexibel wählbar. Analog 
zur Semantik wird sich aber eine Ebene 
als nützlich erweisen, die gleichzeitig 
trennscharf und ausreichend differenziert 
ist. Die nennt man in der Semantik „Basic 
Level“. Im Alltag wechseln wir die Ebenen 
und damit die Abstraktion recht häufig.

Dieses Diagramm zeigt einige der möglichen pragmatischen Gestalt-Integrationen. (Weil die 
Stufen aus jeweils mehreren Begriffen bestehen, sind hier aus Gründen der Übersichtlichkeit 
weniger Verknüpfungen eingezeichnet als im Beispiel des semantischen Netzwerkes zuvor.)
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Epilog: Der rote Faden
Warum wir hier eine Pause einlegen? Für eine Einführung in die Integrative Ästhetik 
sollten die bisher erarbeiteten Überlegungen ausreichen . Es sollte deutlich geworden 
sein, dass der Erklärungswert dieses Ansatzes jenen von traditionellen Kunst-Ästhetiken 
bei weitem übersteigt. Und selbst wenn die entsprechenden Analyse-Methoden hier 
nur skizziert werden konnten: Wissenschaft ist stets als Prozess zu denken. In diesem 
Sinne kann jedes Buch nur ein Zwischenbericht sein. Ebenso ist dieses Buch selbst „vor 
dem Hintergrund anderer Möglichkeiten“ geschrieben und gestaltet worden. Damit ist es 
denselben Mechanismen der Beobachtung und ästhetischen Bewertung unterworfen, 
wie die Beispiele, die es untersuchte. Im Sinne des roten Fadens lässt sich also fragen:  
„Für wen war dieses Buch warum eine Bereicherung und für wen warum nicht? Und lässt sich 
diese Frage mit der Theorie der Integrativen Ästhetik beantworten?“

Wir können uns hier einen Beobachter vor-
stellen, der diese Szene in der Umkleide eines 
Fitness-Studios real so vor sich sieht. Ebenso  
könnte es ein Motiv aus der Werbung sein. 
Oder handelt es sich um Foto-Kunst, die sich 
in postmodernen Zitatenwelten mit unserer 
Kultur- und Denkgeschichte auseinander-
setzt? Die Integrative Ästhetik sollte einen 
einheitlichen Rahmen entwickeln, um mit all 

diesen Beobachtungen umgehen zu können, so 
unterschiedlich diese auf den ersten Blick auch 
wirken mögen – und so unterschiedlich damit 
traditionell von Vertretern diverser Ideologien 
auch umgegangen wurde. Doch auch die Frage 
nach der Attraktivität von Ideologien ist eine 
nach Präferenzen und nach Wirklichkeits-
Konstruktionen. Somit schließt sich der Kreis 
in der Reflexion wieder.
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1. Wo wollten wir hin?

Im Wesentlichen sollten Antworten gege-
ben werden auf drei Basis-Probleme:

Welcher Mechanismus liegt jeder ästhe-»»
tischen Erfahrung zugrunde?

Was ist der evolutionäre Sinn dessen?»»

Was ist der Gültigkeitsbereich ästheti-»»
scher Semantiken? (Sind auch destruk-
tive Akte ein ästhetisches Phänomen?)

2. Wo sind wir jetzt?

Die drei Fragen dürfen mit der vorliegen-
den Theorie als beantwortet gelten. Auch 
wenn eine detaillierte Diskussion anderer 
Ansätze hier nicht den Raum fand, soll eine 
letzte Bemerkung nicht unterbleiben. 

Entfernt erinnert unser Dreistufen-
schema der Interpretation an die „Ikono-
logie“ von Erwin Panofsky (1975: S. 36ff.), 
der sich ebenfalls der Semiotik bedient: 

1. Die prä-ikonografische Analyse »»
(Syntaktik: „Was ist real zu sehen?“) 

2. Die ikonografische Analyse »»
(Semantik: „Welche Codes nutzt es?“) 

3. Die ikonologische Interpretation  »»
(Pragmatik: „Wozu dient/e es wem?“)

Panofsky beantwortet damit jedoch keine 
der drei oben genannten Fragen. Auch die 
Anwendung außerhalb von Kunst lag ihm 
fern. Bestenfalls eine Semiotik der Kunst ist 
aus einem solchen Zugang zu erwarten. 

Die Integrative Ästhetik verfolgt als 
konstruktivistische Theorie eine andere 
Richtung. Denn die Analyse von Wirklich-
keits-Konstuktionen geht über die reine 
Beschreibung von codifizierten Artefak-
ten weit hinaus. Jegliche Beobachtung als 
Handlung (also jede Beobachtung und jede 
Handlung) soll vielmehr in diesem Ansatz 
prinzipiell quantifizierbar werden.

3. Was uns immer noch fehlt?

Im Rahmen einer Designtheorie ist die 
vergleichende Bewertung von Alternati-
ven ebenso wichtig wie das Thematisieren 
des Möglichkeits-Raumes von Entwurf 
überhaupt. Dabei sind stets die Perspekti-
ven von Präferenz, Ästhetik, Effektivität, 
Effizienz, Ressourcen, Ökonomie und der 
Ethik (im Sinne der Ressourcen-Zuteilung) 
verbunden. Diese Perspektiven sind auf 
den ersten Blick sehr unterschiedlich. Und 
doch können sie mittels einer geeigneten 
Beobachtungs-Theorie verbunden werden. 
Dies könnte die Integrative Ästhetik leis-
ten (im Gegensatz etwa zur Systemtheorie 
nach Niklas Luhmann, die sich letztlich auf 
Diskursanalysen beschränkt).

Für einige Leser kamen semiotische 
Detailfragen in diesem Buch vielleicht zu 
spät oder auch zu kurz. Für andere Leser 
war diese illustrierte Einführung aber 
genau richtig. Diesem Spagat fielen denn 
auch viele Aspekte der Quantifizierung 
zum Opfer. Hier sollte „nur“ die Grund-
Idee klar werden, die nicht andernorts 
zu finden ist. Es gibt prinzipiell mehrere 
Möglichkeiten, aus dieser Basis-Theorie 
eine validierte Analyse- und Planungs-
Methode zu entwickeln. Darum soll sich 
der kritische Leser keinesfalls abhalten 
lassen, davon angeregt eigene Wege in die 
empirische Ästhetik zu suchen und zu 
finden.

Dieses Buch konnte nur einführend 
sein. Eine systematische Methoden-Kritik 
ist in einem weiteren Buch geplant (bei 
dem es sich um einen Vertiefungs-Band 
handeln wird, der weit weniger von der 
Visualisierung leben wird als dieser).
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